_ Gedanken zur Physikalischen Forschung 


Der Verband Deutscher Physikalischer Gesllsch- Men Hat in seinen Sat- 
zungen!) die Aufgabe übernommen, sich in gleicher Weise für die Förderung 
‘der reinen und der angewandten physikalischen Wissenschaft einzusetzen. ER 
Er verpflichtet sich und seine Mitglieder, für Freiheit, Wahrhaftigkeit und e 
Würde in der Wissenschaft einzutreten und sich der Mitverantwortung für 

‘die Gestaltung des gesamten menschlichen Lebens in besonders ‚hohem 
Maße bewußt zu sein?). ; 


? Das ist nicht nur eine Mahnung an alle in der Wissenschaft Tätigen, A 
Mißbrauch wissenschaftlicher Ergebnisse zu verhüten, sondern auch eine 
" Aufforderung zu positiver Anstrengung an den Verband und seine Mitglie- e 
der, die Ergebnisse der Wissenschaft zum Nutzen der Menschen einzusetzen. 


Hier hat der Verband erste Schritte getan, nicht nur eine enge gegen- 
seitige Durchflechtung von reiner und angewandter Forschung zu realisie-. 
ren, nicht nur die Zusammenarbeit mit anderen Zweigen der Wissenschaft 

. an bestimmten gemeinsamen Aufgaben zu aktivieren, sondern auch verlo- : 
'rene Bande zwischen Physik und Wirtschaft wiederanzuknüpfen. 


Diese Bande müssen heute enger sein als früher, denn der Fortsahri 29 Kit, 
der technischen Entwicklung folgt heute dem Fortschritt der reinen For- & IE 
schung nicht mehr im Abstand von vielen Jahren, sondern unmittelbar. Ein 
Stillstand der Wissenschaft für wenige J ahre, oder ein mangelnder Kontakt 
zwischen Forschung und Anwendung bringt heute der Wirtschaft und damit 
‘den Menschen nur schwer wieder gutzumachenden Schaden... 


Die unmittelbare wirtschaftliche Bedeutung der Wissenschaft verlangt. ö 
aus diesen Gründen heute eine ungleich größere Förderung der Be: 
als früher. 


Der Staat ist seit langem nicht in der Lage gewesen, den ihm anver- 
trauten Hochschulinstituten die notwendigen Forschungsmittel zur freien 
und zweckmäßigen Verfügung bereitzustellen. Zur Zeit stehen diese Mittel, 
insbesondere die laufenden, in keinem sinnvollen Verhältnis zum Notwen- 

digen. Die derzeitige alleinige Verpflichtung der Kultusministerien für die 
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Bereitstellung dieser Mittel mag hierbei eine Teilursache sein. Aufgabe der 
' Parlamente, nicht nur der Länder, sondern auch des Bundes?) aber ist es, 
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der neuen Bedeutung der Wissenschaft zum Wohl des Volkes großzügig 


Rechnung zu tragen. Der Wirtschafts- und der Finanzminister sollten aus 
der Erkenntnis, daß Forschung von heute Technik und Wirtschaft von mor- 
gen und Wohlstand und last not least auch Steuerertrag von übermorgen 
ist, sich beeilen, die Konsequenzen zu ziehen. 


Man sollte sich dabei hüten, die Verwendung bereitgestellter Mittel 
durch Vorschriften, Bedingungen, „ordnende Gesetze“ und bürokratische 
- Überwachung über ein notwendiges Mindestmaß hinaus einzuengen. Das 
unabdingbare und verfassungsmäßig garantierte*) Attribut „frei“ geht der 
Forschung hierbei allzu leicht verloren. Man vergeudet dadurch Zeit und 
Kraft der wissenschaftlich Tätigen in unnützem Kampf mit diesen regle- 
mentierenden Elementen. 


Die Industrie ihrerseits hat seit langem ihre Maßnahmen getroffen und 
für ihre Bereiche eigene Forschungsstätten ausgerüstet, die in einem be- 
achtlichen Ausmaß mit Forschungs- und Arbeitsmitteln versehen sind. Je- 
doch liegt auch bei diesen Instituten, abgesehen von wenigen Ausnahmen, 
in der Zweckgebundenheit der Aufgaben ein natürliches Hindernis für eine 
freie und unabhängige Entwicklung, vor allem auf dem Gebiet der Grund- 
lagen. Gewiß ist durch die Einrichtungen der Max-Planck-Gesellschaft, durch 
die Gründung von Gemeinschaftsinstituten einiger Industriezweige, durch 
die Neuaktivierung der Bundesanstalt und ähnlicher Staatsinstitute, durch 
die Maßnahmen der Forschungsgemeinschaft und manche andere Einrich- 
tungen, Gründungen und Bestrebungen vieles geschehen. Aber es muß noch 
viel mehr getan werden. 


So verbleibt den wissenschaftlichen Gesellschaften und in der Physik 
dem „Verband“ die Aufgabe, energisch daran mitzuarbeiten, Wissenschaft, 
Staat und Wirtschaft zusammenzuführen, um auch bei uns in Deutschland 
eine mit ausreichenden Arbeitsmitteln ausgestattete grundlegende und an- 
wendungsnahe, aber freie Forschung aufzubauen, die einen würdigen Bei- 
trag zum Wohle der Menschen in Deutschland, in Europa und schließlich in 
der Welt zu leisten in der Lage ist. 


Vorsitzender des Verbandes Deutscher Physikalischer Gesellschaften e.V. 


1).8 2, vgl. auch 88 4 u. 9. 
DIESLD, 

3) Grundgesetz VII, Art. 74, 13. 
4) Grundgesetz I, Art. 5 @). 


2 


4 


Karl Scheel Gedächtnisfeier 


PHYSIKALISCHE GESELLSCHAFT ZU BERLIN 


| Am Freitag, den 7. März, veranstaltete die Physikalische Gesellschaft zu 

Berlin eine Gedächtnisfeier für Karl Scheel (*10. 3. 1866 in Rostock; 

7 8.11.1936 in Berlin), den Förderer des physikalischen Schriftwesens und i 

den langjährigen Freunden der Deutschen Physikalischen Gesellschaften, im 
großen Hörsaal des Physikalischen Instituts der Technischen Universität 
Berlin-Charlottenburg. Es sprachen Ob.-Reg.-Rat Dr. H. Ebert (FTB 
Braunschweig) und Prof. Dr. A. Kußmann (PTR Berlin). Die Feier wurde 

durch zwei Sätze aus dem Quartett op. 18 von L. v. Beethoven einge- 

| rahmt. z H. Gobrecht 


Vorträge 


H. Ebert (Braunschweig): Karl Scheel als Mensch, Forscher 
und Sachwalter des physikalischen Schrifttums. 


Karl Scheel wurde am 10. 3. 1866 in Rostock als Sohn des Bäckermei- 
sters August Scheel geboren. In der Wollenweberstr. Nr. 49 wuchs er auf. 
Diesem Haus gegenüber lag das des Buchbinders Ross, bei dem Scheel ein- 
und ausging. Dabei erlernte er als Junge Handfertiskeit im Buchbinden, 
eine Fähigkeit, auf die er noch später mit besonderem Stolz hinwies. Die 
noch vorhandenen 4 Bände von Sonderdrucken seiner Arbeiten sind in'spä- 
teren Jahren von ihm selbst gefertigt. - In seiner Schulzeit las er eifrig Reu- 
ter, seinen Heimatdichter, wie Scheel überhaupt sein Mecklenburg sehr ge- 
liebt hat. 


Im Jahre 1885 bestand er das Abitur, besuchte ein Semester die heimat- 
liche Universität und siedelte im anschließenden Wintersemester nach Ber- 
lin über, wo er u.a. bei v. Helmholtz, v. Bezold, Knoblauch, Kundt, Paal- 
zow, Pernet und Weinstein hörte. 


Am 11. 10. 1890 promovierte er bei Pernet mit der im Privatlabor seines 
Lehrers durchgeführten Arbeit „Die Ausdehnung des Wassers mit der Tem- 
peratur mittels des thermometrischen Verfahrens“, einer Arbeit, die als 
Vorbereitung für Untersuchungen galt, die in der 1. Abtlg. der 1887 gegrün- 
deten PTR zwecks genauer Bestimmung der Ausdehnung des Wassers nach 
drei verschiedenen Methoden mit M. Thiesen und L. Sell in Aussicht ge- 
nommen waren. Bereits diese Arbeit, die der Beginn einer großen Zahl von 
Wärmeausdehnungsbestimmungen war, zeigte Scheels Art zu experimen- 
tieren: höchste Sorgfalt und Beherrschung der größten Präzision. 


Später untersuchte er noch die Stoffe: Hg, Quarzkristalle, Platin, Pala- 
dium, Platiniridium, Invar, Gläser, Porzellan, Quarzglas (Dichtemaximum 
zwischen —85 u. —45 °C), meist mit dem Fizeau’schen Interferenzverfahren, 
z.T. bis zu Temperaturen des flüssigen Wasserstoffes. Nernst hat in einer 
Diskussionsbemerkung hierüber einmal (1907) gesagt: „Es ist in der Tat 
doch etwas ganz Außerordentliches, was da an Längenmessungen geleistet 
worden ist.“ 


1890 trat Scheel als wissensch. Hilfsarbeiter bei der kaiserlichen Normaäl- 
Eichungs-Kommission, 1891 in gleicher Eigenschaft bei der PTR ein, 1904 
wurde er Mitglied bei der PTR. Außer thermometrischen Arbeiten hat er 
mit W. Heuse noch die beiden Gebiete der Druckmessung und der Bestim- 
mung der spezifischen Wärme von Gasen nach dem Strömungsverfahren 
bearbeitet. In beiden Gruppen dieser Untersuchungen erzielte er bemer- 
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kenswerte Ergebnisse. Es wurde nachgewiesen, daß das Mariotte’sche Ge- 
setz gilt und somit die Ablesungen am McLeod’schen Vakuummeter gesi- 
chert waren, wenn nur für Beseitigung der auf den Oberflächen gebildeten 
Wasserhaut gesorgt wird. Ferner erzeugten Scheel und Heuse nachweislich 
das damals beste Vakuum 10 Torr mittels der Gaede’schen rotierenden 
Quecksilberpumpe und selbsthergestellter aktiver Kohle. Bei den kalori- 
metrischen Messungen erlebten die genannten Forscher insofern eine Ent- 
täuschung, als sie durch Einspruch des damaligen Präsidenten der PTR, 
Warburg, ihre Messungen. unterbrechen mußten, um die Einwendungen ge- 
sen ihre Berechnungsart (Berücksichtigung der Wärmeverluste) zu entkräf- 
ten. Als dann Scheel und Heuse ihre Messungen wieder aufnahmen, erschien 
(1912) die Arbeit von Eucken,in der er bei Wasserstoff „in Bestätigung einer 
" von Nernst ausgesprochenen Vermutung einen beschleunigten Abfall der 
spezifischen Wärme bei konstantem Volumen fand“. So entging ihnen da- 
'mals die Priorität einer schönen Entdeckung. 


Noch viele weitere Arbeiten und Veröffentlichungen, auch zusammen- 
fassenden Charakters, hat Scheel herausgebracht, ferner die Vorlesungen 
von Kundt und die Grundlagen der praktischen Metronomie. 


Die Gefahr für Scheels Gesundheit war im Jahre 1918 besonders groß 
wegen der starken Gewichtsabnahme. Dank der treuen Pflege seiner Gat- 
tin Melida, geb. Schäfer, hat er dieses Minimum überstanden, wie über- 
haupt Frau Scheel in geradezu rührender Weise für ihren Mann sorgte. 
Eine Liebhaberei hatte Scheel: seinen Papagei. Sooft er nach Hause kam, 
und war’s auch spät am Tage, so ging er gleich zum Käfig und fragte: „Wie 
spricht die kleine Lerche?“ wenn dann schlaftrunken hinter dem Käfig- 
vorhang ganz leise „Kuckuck“ ertönte, war Scheel glücklich und zufrieden. 


Immer wieder zog es ihn zu seiner Heimatstadt. Er war bei seinen Ver- 
wandten ein gern gesehener Gast und besuchte stets alle der Reihe nach. 
Im Jahre 1930 feierte seine Rostocker Schule ihr 350-jähriges Bestehen. 
‚Scheel nahm daran mit viel Freude teil. Am Abend des Festkommerses 
“ wurde allen früheren Schülern erneut für einen Tag die Würde eines Ober- 
primaners verliehen mit Übergabe einer papierenen gelben Primanermütze. 
Die nahm er mit nach Berlin und gab ihr einen Ehrenplatz in seinem häus- 
lichen Arbeitszimmer, wo er bereits viele andere ähnliche Kuriositäten auf- 
gestellt hatte. 


Und noch eine Stadt hat er gern besucht: Ilmenau, in der er sich jedes 
Jahr einmal aufhielt. Die Stadt Ilmenau hat ihm diese Anhänglichkeit be- 
lohnt, um die Bank, auf der Scheel immer ausruhte, eine Grotte gebaut 
und mit einer bronzenen Plakette von Scheel geschmückt. 


Einzigartig waren Scheels Leistungen bei der Organisation des physikali- 
schen Schrifttums in Deutschland. Er füllte die in den Jahren um 1899 be- 
stehende vieljährige Lücke in der Berichterstattung aus und erreichte es, 
daß dann lückenlos die physikalische Literatur zur Verfügung stand. Stolz 
hat er auf seiner Festrede anläßlich des 90-jährigen Bestehens der DPG 
gesagt — ohne allerdings dabei zu erwähnen, daß es im wesentlichen seinem 
Fleiß und seiner Ausdauer zu verdanken war: „Fortschritte der Physik“ und 
„Physikalische Berichte“ geben vereint eine möglichst lückenlose Darstel- 
lung der physikalischen Weltliteratur der letzten 90 Jahre. Zusammen bil- 
ne sie ein Standardwerk, das außerhalb Deutschlands nicht seinesgleichen 

a = 


Es ist Scheels Verdienst, daß die Berichterstattung über plysikälisches 
Schrifttum aktuell blieb, neue. Arbeiten schnell herausgegeben (Zeitschrift 
für Physik) und systematisch geordnet wurden (Landolt-Börnsteins Physi- 
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TRalisch Chemische Tabellen, Handbuch der Physik, Handwörterbuch, Kohl- 


rauschs Lehrbuch der praktischen Physik). 


' Zahlreiche Ehrungen wurden ihm zuteil: die len Leibniz- Medaille, A 


der Ehrendoktor der TH Stuttgart, die Ehrenmitgliedschaft der Deutschen 
Gesellschaft für Technische Physik und der Deutschen Physikalischen Ge- 
sellschaft. 


Am 8. 11. 1936 schloß Scheel die Augen für immer. Wir aber beugen uns 


heute wie alle Zeit vor der Einmaligkeit seiner uneigennützigen Leistung, 
vor seiner selbstlosen Hingabe und seiner gewissenhaften Pflichterfüllung. 


A. Kussmann (Berlin): Die Bedeutung Karl Scheels für die 
physikalische Arbeitstechnik. 


Versucht man, das Wirken und die Leistungen Karl Scheels von seiner 
persönlichen Begabung, seinem Sinn für organisatorische Aufgaben und 


seiner beruflichen Umwelt, der PTR, her zu erfassen, so läßt sich als ie 
tigstes folgendes herausheben: 


Bei seinen experimentellen Arbeiten, die dem damaligen Stand der meh, 


nik entsprechend mit subjektiver Beobachtung durchgeführt wurden und 


stets umfangreiches Zahlenmaterial erbrachten, erwies sich Scheel in der 


Berücksichtigung der Fehlerauellen, in der Reduktion der Messungen, in der . 


Durchführung der Ausgleichsrechnungen usw. als ein Meister. Typisch ist 
folgendes: Bei langen Meßreihen hatte er mit seiner ordnenden Systematik 
eine genaue Übersicht, wann die Meßsicherheit einen bestimmten, nicht mehr 
zu überbietenden Grad erreicht hatte. Von diesem Zeitpunkt wurden dann 


alle Messungen gewertet und nicht — etwa, wie man es auch machen. 


kann, — herausfallende als „Ablesefehler“ weggelassen. Es dürfte daher 
vielleicht mehr als ein Zufall sein, daß die von ihm-im Jahre 1912, gemein- 


sam mit Heuse, mitgeteilten Daten der spezifischen Wärme von Gasen bei 


tiefen Temperaturen gerade bei Wasserstoff an aufeinanderfolgenden Beob- 
achtungstagen besonders starke Abweichungen der Einzelresultate gegen- 


über dem Mittelwert enthalten — ganz im Sinne der fast zwei Jahrzehnte 


später exakt nachgewiesenen allmählichen Änderung des Temperaturgleich- 
gewichtes von Ortho- und Parawasserstoff. 


Hinsichtlich der allgemeinen Aufgaben der PTR hat. Scheel richtig 
erkannt, daß trotz ihrer manchmal etwas pedantisch anmutenden Arbeits- 
weise die Präzisionsmeßtechnik hier besonders betont werden müsse, und 
daß methodisch ohne Arbeitsteilung nicht auszukommen ist. 


Auf. dem Gebiet der reglementierenden Tätigkeit ist seine wichtigste 
Leistung die Vorbereitung und die mustergültige Durchführung der 1921 
geschaffenen gesetzlichen Prüfpflicht für Fieberthermometer, der mit einem 
von ihm in kürzester Frist aufgebauten Großlaboratorium der PTR und 
der Mitvorbereitung und Aufsicht über die anderen Prüfstellen gerecht 
wurde. Im Rahmen der Durchführung dieser Aufgaben hat er wesentlich 
für die Weltgeltung der deutschen Thermometerindustrie beigetragen. 


Schließlich ist es für ihn symptomatisch, daß er schon frühzeitig die 
zweckmäßigsten Wege zu einer laufenden und vollständigen physikalischen 
Berichterstattung erkannte. Unter geschicktester Ausnutzung der materiellen 
Grundlage der Bibliothek der PTR mit ihrem Zeitschriftenfundus sowie der 
persönlichen Möglichkeiten des Beieinanderseins einer großen Zahl von 
Fachgenossen aus den verschiedensten Arbeitsgebieten innerhalb der An- 
stalt und unter Einsatz seiner eigenen unermüdlichen Schaffenskraft hat er 
in einer auf einer Behörde fußenden und doch von aller Bürokratie freien 
Arbeitsweise so das bleibende Werk der Physikalischen Berichte geschaffen. 


SITZUNGEN DER PHYSIKALISCHEN GESELLSCHAFT ZU BERLIN 
Sitzung am 30. November 1951. 


W. Hanle (Gießen): Der Szintillationszähler. 


Der Szintillationszähler hat sich in kurzer Zeit zu einem der wichtigsten 
Instrumente der Kernforschung entwickelt. Treffen z.B. «a-Teilchen von Po- 
lonium auf einen Leuchtschirm mit Zink-Sulfid, so erzeugen sie einen 
Lichtblitz von etwa 500 000 Quanten. Der Lichtblitz wird durch einen Photo- 
sekundärelektronenverstärker (PSV) in einen Stromstoß verwandelt. Rein 
geometrisch kann man 100000 Quanten ausnutzen, welche in der Pheto- 
kathode des PSV etwa 10000 Elektronen auslösen. Diese geben bei einer 
etwa 10°-fachen Verstärkung am Ausgang des PSV eine Spannung von 
etwa 1 Volt. 


Der Vorteil des Szintillationszählers besteht hauptsächlich darin, daß man 
als Leuchtstoffe feste Körper und Flüssigkeiten verwenden kann, welche 
eine höhere Empfindlichkeit gegenüber Elektronen und Mesonen ergeben 
'als das Zählrohr. 


Bei der Auswahl des Leuchtstoffes sind folgende Gesichtspunkte zu be- 
rücksichtigen: gute Ausbeute, Anpassung an die Strahlenart und den PSV, 
Proportionalität von Lichtimpuls und Energie der Strahlung, sowie Abkling- 
zeit des Leuchtstoffes. 5 Typen von Leuchtstoffen kommen in Betracht. 


Kristallphosphore wie mit Silber aktiviertes Zinksulfid eignen sich sehr 
gut für den Nachweis schwerer Teilchen. Die Proportionalität von Aus- 
gangsimpuls und Energie der Teilchen ist gut. Die Ausbeute ist sehr gut, 
die Abklingzeit jedoch verhältnismäßig lang. 


Die Hallogenide wie mit Thallium aktiviertes Kaliumjodid eignen sich 
sehr gut für den Nachweis von y-Strahlung. Die Proportionalität zwischen 
Ausgangsimpuls und Energie der Teilchen ist sehr gut, die Abklingzeit 
jedoch recht groß. Die Wolframate wie Kalcium-Wolframat werden eben- 
falls für den Nachweis der y-Strahlen benutzt. 


Sehr viel benutzt werden organische Leuchtstoffe wie Anthracen. Sie 
eignen sich zum Nachweis von f-Teilchen, Mesonen und y-Strahlen. Die 
- Proportionalität zwischen der Energie der Strahlung und dem Ausgangs- 
impuls ist, abgesehen von kleinen Energien, gut. Sehr günstig ist die kurze 
Abklingzeit, welche durch Temperaturerniedrigung weiter verringert wer- 
den kann. Z.B. ist die Abklingzeit von Stilben in Polystyrol bei Zimmer- 
temperatur kleiner als 0,05.10 sec. Als organische Leuchtstoffe können 
feste Körper benutzt werden, z.B. Anthracenkristalle, oder Lösungen, z.B. 
Anthracen in Benzol, oder feste Lösungen, z.B. Anthracen in Polystyrol. 
Hierbei spielen sich sehr interessante Energieleitungsvorgänge ab. Die 
energiereichen Teilchen regen zunächst im wesentlichen nur die Grund- 
substanz an, welche die aufgenommene Energie den gelösten Teilchen wei- 
tergibt, welche sie dann ausstrahlen. 


Auch langsame Neutronen lassen sich (durch Kernumwandlungen), 
schnelle Neutronen (durch Kernrückstoß) mit beträchtlicher Ausbeute nach- 
weisen. 

Der Szintillationszähler wird in erster Linie wegen seines hohen Auf- 
lösungsvermögens in der Kernphysik benutzt. Das hohe Auflösungsvermö- 


gen erlaubt die Trennung aufeinanderfolgender energiereicher Teilchen 
oder Quanten und die Messung kurzer Zeitintervalle zwischen der Emission 
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ren im Bereich von 10” bis 10” sec vermittels des Szintillationszählers ge- 
messen. Wegen der großen Nachweisempfindlichkeit eignet sich der Szin- 
tillationszähler vorzüglich zur Untersuchung von Mesonen. Z.B. wurde die 
Lebensdauer der Mesonen damit bestimmt. Der Szintillationszähler ermög- 


licht auch die Untersuchung der Korrelation der Emissionsrichtungen bei 


gleichzeitigem f- und y-Zerfall und der Korrelation von Emissionsrichtun- 
gen und Polarisation, wenn zwei y-Quanten hintereinander ausgesandt wer- 
den. Sehr wichtig wurde die Szintillationsmethode für die Spektroskopie 
von ß- und y-Strahlen. Besonders die Spektroskopie der y-Strahlen hat 
durch die Szintillationsmethode einen großen Auftrieb erhalten. Man darf 
erwarten, daß in nächster Zeit zahlreiche Niveauschemen von Kernen auf 
Grund dieser Messungen aufgestellt werden können. 


In der Technik wird der Szintillationszähler z.B. als y-Strahl-Suchgerät 


beim Prospektieren radioaktiver Lagerstätten verwandt. 


Sitzung am 18. Januar 1952 


P. K. Hermann (Berlin: Verfahren und Geräte zur Mes- 
sung ferromagnetischer Eigenschaften. 


Die grundsätzlichen Schwierigkeiten bei der Messung ferromagnetischer 
Eigenschaften im Vergleich mit der von elektrischen Widerständen beruhen 
einerseits in der Vielseitigkeit der Meßwerte, darüber hinaus aber in der 
mangelnden Möglichkeit, magnetische Flüsse zu bündeln und abzuschirmen, 
so wie man elektrische Kreise isolieren kann. Die Grundtypen der magne- 
tischen Meßverfahren schließen sich an die gleichmäßig bewickelte Ring- 
probe oder an das Ellipsoid im homogenen Feld an. Für beide Verfahren ist 
die Probenherstellung unbequem und die Ersatzlösung bei praktischen Ge- 
räten unvollkommen, sodaß erhebliche Fehler auftreten können. 


Jochverfahren setzen sich mit der Zeit immer mehr durch. Hierbei muß 
die Feldstärke in Probennähe gemessen werden. Die Streufeldeinflüsse der 
Luftspalte und Joche lassen sich für ebene Potentialfelder berechnen und 
werden für den Feldraum zwischen parallelen Probeblechen und denjeni- 
gen mit ebenen Proben zwischen parallelen Polflächen angegeben. Sie be- 


h solcher Teilchen oder Quanten und damit die Messung kurzer Abkling- 
zeiten radioaktiver Isotope. So wurden sehr viele Abklingzeiten von Isome- 


\ 


schränken den Raum, in dem in Probennähe die Feldmessung richtig erfol- 


gen kann. 


Gleichfeld- und Induktionsmessungen werden ballistisch mit Schwenk- 
oder Abziehspulen oder durch Umpolung der Magnetisierung bei festen 
Meßwicklungen oder mit Drehspulinstrumenten an rotierenden Meßspulen 
mit Kollektoren durchgeführt. Die Kraftwirkung auf Magnetnadeln oder 
auf Drehspulen, die von einem Hilfsstrom erregt werden, kann ebenfalls zu 
Feld- und Induktionsmessungen benutzt werden, ferner kann die Längs- 
kraft auf einen als magnetischer Dipol wirkenden Probekörper im inhomo- 
genen Feld zur Messung der Magnetisierung dienen. Schließlich kann auf 
eine Gleichfeldstärke aus der Frequenzverdoppelung geschlossen werden, 
die ein kleiner mit einem Hilfswechselstrom vorerregter hochpermeabler 
Kern erzeugt. Wechselfluß- und Feldmessungen erfolgen mit festen Spu- 


len, deren Spannung vorzugsweise über mechanische Meßgleichrichter mit 


Drehspulinstrumenten gemessen wird. Die Verluste werden mit Leistungs- 
messern oder durch Integration aus der dynamischen Hysteresiskurve er- 
mittelt. 

Verschiedene Meßgeräte für Elektrobleche und Magnetstähle werden be- 
schrieben. Außer den in einer Arbeit von Jellinghaus [ARCH. EISEN- 


ee RE 
HÜTT. KDE. 22 (1951) S. 401—10] zusammengestellten Meßeinrichtungen 
wird äuf zwei Neuerungen eingegangen, und zwar auf eine neue Eisenprüf- 


spule für Elektrobleche, sowie auf ein meues Magnetometer, bei dem die 


Magnetisierung und die Feldstärke magnetometrisch bei verschiedenen Tem- 


. peraturen bis zum Cury-Punkt hin gemessen werden kann. — Ein Demon- 
‚strationsversuch zeigte mit dem Projektions- -Oszillographen Hoysteresis- ; 


kurven weicher, harter und gemischter Proben. 


Sitzung am 15. Februar 1952 


W. Schaaffs (Berlin-Siemensstadt):; Ultraschallgeschwindis- 
keitsmessungen und ihre Auswertung. 


Es gibt eine Reihe von ausgezeichneten Verfahren zur Ultraschallge- 
schwindigkeitsmessung. Von ihnen sind die Methoden des Interferometers, 
des Schallgittereffektes, der sekundären Interferenzen, des Amplitudengit- 
ters und des Impulsverfahrens die bekanntesten. 


. Das Problem ihrer Auswertung steht erst im Anfang der Entwicklung. 
Dabei geht es weniger darum, die relativ kleinen Effekte von Schall- 
geschwindigkeitsdispersion durch Relaxation und Resonanz aufzufinden und 
zu deuten, als vielmehr darum, die Zusammenhänge zwischen den Absolut- 
werten der Schallgeschwindigskeit und den die Impulsübertragung haupt- 
sächlich bestimmenden Molekülgrößen aufzufinden. 


In amerikanischen Arbeiten ist die empirische R a o’sche Formel, die das 
Produkt aus Molvolumen und dritter Wurzel der Schallgeschwindigkeit als 
temperaturunabhängige Größe einer Flüssigkeit hinstellt, eingehend unter- 
sucht worden. In Arbeiten des Vortragenden über organische Flüssigkeiten 
wurde gefunden, daß die Ultraschallgeschwindigkeit dem Produkt aus der 
Raumerfüllung der Moleküle und einem die Elastizität ihrer Stöße unter- 
einander beschreibenden Stoßfaktor proportional ist. Es ergeben sich aus 
beiden Darstellungen additive Gesetzmäßigkeiten für die Berechnung und 
chemische Auswertung von Schallgeschwindigkeiten. 


Altenberg hat schließlich gezeigt, daß diese Beziehungen sich aus 
Vorstellungen über die Ausbreitung von elastischen Wellen in Kristall- 


. gittern unter Zuhilfenahme quantenmechanischer Betrachtungen in den 


Grundzügen ableiten lassen. 


r 


3. JAHRG “ IPHYSIKALISCHE VERHANDLUNGEN HEFT 2 


Physikertagung in Überlingen am Bodensee 


PHYSIKALISCHE GESELLSCHAFT WÜRTTEMBERG-BADEN-PFALZ 


Bi. 


Die diesjährige Frühjahrstagung wurde nicht in den Räumen einer Hoch- 
schule, sondern am Bodensee, - im Kurhotel St. Leonhard über Überlingen 
durchgeführt. Die Organisation besorgte die Forschungsstelle für Physik der 
Stratosphäre von Prof. E. Regener. 155 Tagungsteilnehmer waren der 
Einladung gefolgt. ‘42 Fachvorträge wurden gehalten. Die Verteilung auf 
drei Tage erbrachte genügend Zeit für die Diskussionen. 

Am Abend des 26. April führte der Maler Werner Gothein im 
festlichen Saal des Überlinger Reichlin-Meldegs-Museums sein biblisches 
Bilddrama „Hiob“ auf. Eine Folge von 100 in Projektion gezeigten Holz- 
schnitten ließ den Beschauer das Drama eindrucksvoll nacherleben, wobei 
die äußerst sparsame Technik Gotheins die Wirkung eigenartig vertiefte 
und die Umrahmung durch das Schmidt-Bohn-Trio mit Präludien 
und Fugen von Bach in der Bearbeitung von Mozart eine kontrapunk- 
tische Steigerung bedeutete. 

Besichtigungen der Vogelwarte in Mögsgingen und der Forschungsstelle 
für Physik der Stratosphäre in Weissenau, weiter von Schloß Heiligenbers, 
Salem und des Klosters Birnau, sowie eine Motorbootfahrt zur Insel Mainau 
und nach Meersburg rundeten die Tagung ab und boten den diesmal zahle 
reicher mitgekommenen Damen Unterhaltung. 

In der Geschäftssitzung am 26. April wurde unter anderem von Prof. 
Kossel über die Arbeiten des Schulausschusses berichtet. Eine weitere 
- Herabsetzung des Mitgliedsbeitrags für Studierende wurde beschlossen. Der 
neugewählte Vorstand setzt sich zusammen aus: 1. Vorsitzender Prof. Gen t- 
ner; Stellvertreter Prof. Chr. Gerthsen und Prof. W. Kossel; Ge- 
schäftsführer Prof. A. Faessler; Rechnungsführer Dr. H. Funk. 

A. Ehmert, Weissenau 


Vorträge am Freitag, den 25. April 1952 


G. Möllenstedt (Mosbach und Tübingen): Optik desElektronen- 
Zwischen-Beschleunigers für Abbildung, Beugung und 
Spektrometrie 

Für die Abbildung dicker und schweratomiger Objekte wird man die 
sroße Durchschlagskraft schneller Elektronen von z.B. 100 kV lieber ver- 
wenden, als die von 50 kV. Dabei muß man aber den Nachteil in Kauf neh- 
men, daß auch die Eindringtiefe in den Leuchtschirm bzw. in die Photo- 
schicht bei den schnellen Elektronen größer ist, was Verminderung des Auf- 


; Linsen und Auffänger in Beugungs- und Abbildungss- 
.röhren. 


3 TR 5 ' u 5 T ; , 
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“ lösungsvermögens bedeutet. Zweckmäßiger ist es daher, nach dem Prinzip 4 R 
» der Zwischen-Beschleunigung (Boettcher-Hellwig und Seemann) 


_ mit 100 kV zu durchstrahlen und mit 50 kV in die Leuchtsubstanz einzulau- 


fen. Wendet man diese Zwischen-Beschleunigung auf das elektrostatische 


Elektronen-Mikroskop an, so wird man zunächst wie üblich einen 50 KV- 
Elektronenstrahl erzeugen. Das übermikroskopische Objekt legt man jedoch 
nicht auf Erdpotential, sondern es wird durch eine zweite positive Hoch- 
spannungs-Anlage auf 50 kV gehalten. Durch isolierte Halterung kann das 
Objekt, das sich zur Vermeidung größerer Feldgradienten in seiner unmit- 


' telbaren Nähe in einem Faraday-Käfig befindet, verschoben und ausge- 


schleust werden. Dieses Prinzip eignet sich nicht nur für Abbildung und 


x Beugung, sondern auch für hochauflösende Geschwindigkeits-Analyse 
schneller Elektronen. 


Diskussionsbemerkung von H. Seemann (Konstanz und Freiburg 
i.Br.); Stufenförmige Beschleunigung und Verzögerung 


der Elektronenstrahlen auf ihrem Wege durch Objekt, 


Das von G. Möllenstedt und O. Rang [PHYS. VERHANDL. 2 


.(1951) S. 64 und 87] beschriebene und auf der Tagung 1952 von Möllen- 


stedt nochmals skizzierte „Zwischenbeschleunigungsverfahren“ ist seit 
1938 bis heute mit wenigen Monaten Unterbrechung in den seit 1925 erschei- 
nenden „Mitteilungen“ des Ref. bekannt gemacht worden. Die Hauptabbil- 


' dung der Konstruktion von 1938 aus „Mitteilung Nr. 48“ und die schemati- 


sche Skizze aus einer anderen öffentlich zugänglichen Schrift vom Jahre 
1938 wird ebenso erläutert wie im Text der gen. Schriften. Die Wirkung der 
Spannungsabstufung im Strahlenrohr ist die, daß die Geschwindiskeit der 
das Präparat durchdringenden Elektronen unabhängig von der auf Linsen 
und Auffänger wirkenden Strahlgeschwindigkeit nach Belieben und konti- 


IR nuierlich erhöht oder erniedrigt werden kann, um für alle Aufgaben des 


Strahlenbündels während der Bilderzeugung die optimale Spannung an den 


‚Elektroden aussuchen und kontrollieren zu können. Die Beschreibung der 
‚heutigen Ausführungsform wird in Aussicht gestellt. 


G. Thomer (Weil a.Rhein): Wirkungsweise und Anwendun- 
gen eines Doppel-Röntgenblitzrohres. 

Es wird ein Röntgenblitzrohr beschrieben, welches zwei Entladungsstrek- 
ken in einem Vakuumraum vereinigt. Versuche mit verschiedenen Blenden- 
anordnungen zwischen den beiden Strahlungsquellen dienen einerseits dem 
Studium des Entladungsvorganges selbst und ergeben andererseits die Be- 


' dingungen für unabhängige Auslösung der beiden Entladungen. Die Appa- 


ratur erlaubt bei 40 kV Anodenspannung die Herstellung von zwei Röntgen- 


‚ blitzaufnahmen mit einem zeitlichen Abstand bis herunter zu 1X10% sec. 


Als Anwendungsbeispiele werden Aufnahmen von zylindrischen und 
ebenen Stoßwellen in Gasen gezeigt; hierbei können aus einer Doppelauf- 
nahme Geschwindigkeit und Verdichtung und somit auch der Drucksprung 
in der Stoßwelle bestimmt werden. Weitere Anwendungen betreffen die 
Ausbreitung des Metalldampfes bei stoßartiger Verdampfung dünner Drähte 


_ und Folien. 


E. Menzel und W. Kleinn (Tübingen): Auflösungsvermögen beim 
Zusammenwirken von Photoplatte und Objektiv. (Vorge- 
tragen von E. Menzel). 

Objektiv und Photoplatte besitzen einzeln ein begrenztes Auflösungsver- 
mögen. Die Frage nach dem resultierenden Auflösungsvermögen bei ihrem 
Zusammenarbeiten wurde bereits mehrfach gestellt. Hierzu ist es zweckmä- 
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, er einer : Achner die Wirkung von len Objektiven Kai 
srändertem Auflösungsvermögen zu registrieren. Es wurde dazu ein Mikro- 
‚Objektiv verwendet, in dessen Brennebene ein Spalt eingesetzt worden war. 
Bei diesem Objektiv ist nun die Apertur und damit das Auflösungsvermö- Ya 
gen für ein strahlenförmiges Testobjektiv (Siemens-Stern) vom Azimut 


abhängig. Nach Aufnahmen auf verschiedene Emulsionen zeigte sich, wie 


schon von A. Bouwers vermutet, die resultierende Unschärfe (reziprokes 
Be en, als arithmetische Summe der Unschärfe von OB I 


und Platte. 


E. Zehender (Stuttgart): Ein Interferenzverfahren zur Mes- 
sung rauher Oberflächen. 


Die für Untersuchungen von Oberflächenrauhigkeiten üblichen Inter- EN 
ferenz-Mikroskope besitzen einen nach oben begrenzten Meßbereich. Uneben- 


heiten von dem 2- bis 3-fachen Betrag der verwendeten Lichtwellenlänge 


erzeugen Interferenz-Linien, die sich nicht mehr eindeutig verfolgen und 


somit nicht mehr auswerten lassen. Diese Grenze bei etwa 2 u Rauhigkeit 
läßt sich überschreiten, wenn man durch ein Lack-Abdruck-Verfahren die 


zu messende Oberflächenrauhigkeit in eine Dickenmodulation eines durch- 
sichtigen Filmes überführt und nun nach Einbetten dieses Filmes in eine 
Flüssigkeit seine Dickenschwankungen wieder interferometrisch mißt. Je 
nach Wahl der Flüssigkeit läßt sich die Auslenkung der Interferenz-Linien 
an die Rauhigkeit der vorliegenden Probe anpassen. Quantitativ ergibt sich 
bei einer Auslenkung um den Interferenzstreifen-Abstand eine Dicken- 
schwankung des Films bzw. eine Unebenheit der Probe von 


6 = YeA/(nr— ng) 


wobei 4 die Lichtwellenlänge und nr und ng die Brechzahlen des Films bzw. y 
- der Immersionsflüssigkeit bedeuten. Auf diese Weise ist es möglich, Rauhig- 


keiten von 0,2 bis etwa 304 interferometrisch 'zu messen. 


A. Ehmert und R. Wille (Weißenau): Gleichstromverstärker. 
(Vorgetragen von A. Ehmert). 

Durch Gegenkopplung können die Eingangseigenschaften von Verstär- 
kern verbessert werden. Durch eine Vorröhre, welche selbst mit starker 
Gegenkopplung und mit sehr geringem Anodenstrom arbeitet, konnte mit 
gewöhnlichen Rundfunkröhren bei einfachem Aufbau die Kapazität des Ver- 
stärkereingangs auf Bruchteile von 1 pF herabgesetzt und der Eingangs- 
widerstand auf 1014 Q gesteigert werden. Vorführung eines Verstärkers 
mit Netzanschluß als Röhrenelektrometer. Die Ausregelung von Schwankun- 
gen an der Netzspannung besorgt die Schaltung selbst. 


B. Koch (Weila. Rhein): Frequenzsteuerung im Kurzwellen- 
gebiet mittels einer elektrodenlosen Gasentladung 
(Zum Teil gemeinsam mit H. Neuert). 

Das Plasma einer induktiv an einen selbsterregten Sender angekoppelten 
‚elektrodenlosen Hochfrequenzentladung übt innerhalb eines bestimmten 


Druckbereiches eine ausgeprägte Rückwirkung auf die Schwingungsfrequenz - 


aus, falls entweder die Anodenspannung („elektrische“ Steuerung) oder die 
Stärke eines der Entladung überlagerten statischen Magnetfeldes („magne- 
tische“ Steuerung) verändert werden. In zwei speziellen Fällen betrug bei 
elektrischer Steuerung und einer mittleren Senderfrequenz von 35 MHz im 
Druckbereich um 20 mTorr die Frequenzänderung etwa 4 kHz/Volt, bei 
magnetischer Steuerung und einer mittleren Arbeitsfrequenz von 19 MHz 
im Druckbereich um 8 mTorr etwa 200 kHz/Gauß. Die entsprechenden 
Nutzleistungsänderungen betrugen für eine Frequenzänderung von 75 kHz 


etwa 5°/o bzw. 0,3°/o der jeweiligen mittleren Nutzleistung. Während sich 
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die elektrische Steuerung aus der Erhöhung der Elektronenkonzentration 
mit der Senderleistung erklärt, liegt bei der magnetischen Steuerung eine 
Resonanz zwischen Schwingkreis und Entladung vor, wobei jedoch die der 
magnetischen Resonanzfeldstärke entsprechende Umlauffreguenz der Elek- 
- tronen wesentlich höher liegt als die Senderfrequenz, da hier die Voraus- 
setzungen für die Anwendbarkeit der Larmor’schen Beziehung nicht 
erfüllt sind. 


w. v. Guttenberg (Tübingen): Neue empirische Formeln für 
die Kapazität des Kreisplattenkondensators und für 


“den Einfluß der Zuleitung. 


Die einfache Kapazitätsformel für den Plattenkondensator läßt Rand- 
fehler und Zuleitungseinfluß fort, die meist unterschätzt werden. 

1. Für den Randfehler bei Kreisplattenkondensatoren sind nur die für 
sehr geringe Plattenabstände errechneten Formeln brauchbare Näherungen. 
Für mittlere und große Abstände ist bisher keine brauchbare Formel be- 
kannt. Zusammen mit Herrn cand. phys. Zimmermann durchgeführte 
' Experimente an Kondensatoren mit zwei Elektroden führten zu sehr einfa- 
chen Formeln, die den Sachverhalt mit ca. 1°/o Genauigkeit für jeden Ab- 
stand wiedergeben. Überraschend stellte sich heraus, daß eine für jeden 
' Abstand brauchbare Formel für die Kapazität einer geladenen gegenüber 
einer geerdeten Kreisplatte entsteht, wenn man zur einfachen Kapazitäts- 
formel die Kapazität einer einzelnen Kreisplatte im freien Raum, 2r/z, 
addiert. 

Die neuen Formeln für Platten verschwindender Dicke lauten für 

a) entgegengesetzt gleich geladene Platten 
: C = r?/4a+ 31/2 — (r/2r)-exp(—6r/a); 

b) eine Platte geerdet 
C = r?/4a + 2rln; 
c) geerdete Ebene av geerdeter Platte 
= r2/4a+3r/a—(r/r)-exp(—3r/a). 
GE = Plattenradius; a = Plattenabstand) 
Die bekannten Korrekturformeln für endliche Plattendicke haben sich be- 
währt. 

, 2. Ein wichtiger, bisher unberücksichtigter Effekt ist die gegenseitige Ab- 
stoßung der Ladungen auf Zuleitung und Platte. Ihretwegen ist die Gesamt- 
kapazität kleiner als die Summe der Kapazitäten von Zuleitung und Kon- 
‚ densator einzeln. Diese Kapazitätsverminderung AC kann den vom Rand- 
fehler herrührenden Kapazitätsanteil zum großen Teil wieder aufwiegen. 
Experimentell wurde für axiale Zuleitung 


AC = —4,8:1r:dCo/dl 
dCo/dl 


die Kapazität der leeren Zuleitung pro cm Länge, am Ende gemessen, be- 
deutet. Dabei ist es gleichgültig, ob die Zuleitung von außen oder von innen 
(Schirmantenne) an die geladene Platte heranführt. 

‚Dies, AC schränkt den Wert früherer Experimente ein. Genaue Kritik 
einer Veröffentlichung von Grüneisen und Giebe zeist, daß die von 
diesen angegebenen Formeln für eine geladene Kreisplatte zwischen zwei 
geerdeten Kreisplatten nicht, wie bisher angenommen, als bestätigt angese- 
hen werden dürfen. 


gefunden, worin 


H. M. Schmidt (Pforzheim): Über passive elektrische Vier- 
pole, die nicht dem Reziprozitätstheorem gehorchen. 
Es ist bekannt, daß passive elektrische Vierpole, die mechanisch beweste 
Teile enthalten, nicht immer dem Reziprozitätssatz gehorchen. Es wird ge- 
zeigt, daß diese Erscheinung durch eine Verallgemeinerung des Reziprozi- 
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_ tätssatzes erfaßt wird, wenn man bei dessen Ableitung die Gleichungen der 
'Elektrodynamik bewegter Medien berücksichtigt. Der von Tellegen an- 


gegebene „Gyrator“-Vierpol ordnet sich in dieses Schema ein, wenn man 
lediglich die geschwindiskeitsabhängigen Glieder berücksichtigt. Ebenso der 
von Feldtkeller angegebene verallgemeinerte Gyrator. Ferner werden 
einige Möglichkeiten und die Grenzen der Herstellung von Gyratoren mit 
zirkular-doppelbrechenden Medien erörtert. 


B. Ziegler (Karlsruhe): Ein Quarzfadenmanometer mit sta- 
tionärer Anzeige. 

Ein metallisierter Quarzfaden wird in einer Röhrenschaltung zu unge-. 
dämpften Schwingungen erregt. Die Anregung erfolgt dabei nicht durch 
eine in einem Tongenerator erzeugte Wechselspannung, sondern es wird der 
Quarzfaden als frequenzbestimmendes Glied in die Schaltung eingebaut. Im 
Druckbereich, in dem die Dämpfung des Fadens vom Druck des umgebenden 
Gases abhängt, kann man die sich stationär einstellende Schwingamplitude 
als Maß für den Druck an einem Zeigerinstrument ablesen. Durch eine elek- 
trische Kompensation der Eigendämpfung des Quarzfadens läßt sich eine 
Meßbereicherweiterung nach kleineren Drucken hin erreichen. 


H. Hönl (Freiburg): Eine’ strenge Fassung der klassischen 
Beugungstheorie. 

Nach einer kurzen historischen Übersicht über die Entwicklung der Beu- 
gungstheerie (Huygsens, Fresnel, Kirchhoff, Sommerfeld) 
wurde eine auf Fourier-Darstellung der Wellenfunktion basierende strenge 
Fassung des Beugungsproblems der klassischen Optik (skalare Wellenglei- 
chung) gegeben, bei welcher die Anwendung des Huygens’schen Prinzips 
entbehrlich ist. Die mathematische Formulierung des Problems führt auf 
zwei simultane Integralgleichungen für beliebig gestaltete Öffnungen des 
ebenen Beugunssschirmes. Nach dieser Methode kann das Problem der 
Beugung elektromagnetischer Wellen am Spalt durch Reihenentwicklungen 
(nach einem Ansatz von Groschwitz) behandelt werden. Endlich wurde 
gezeigt, daß die Meixner’sche Kantenbedingung durch die Integralglei- 
chungen jedenfalls beim ebenen Problem automatisch erfüllt wird, wodurch 
die Eindeutigkeit der Lösung sichergestellt wird. 


A. W. Maue (Freiburg): Über die Beugung elastischer Wel- 
len, insbesondere die Beugung an der Halbebene. 

Das Problem der Beugung elastischer Wellen an der spannungsfreien 
Halbebene, das für die Diskussion der Spannungsverhältnisse in der Umge- 
bung einer Bruchfläche in elastischem Material von Bedeutung ist, wird 
nach einer von Clemmow und von Hönl angegebenen Methode mit 
Hilfe zweier Integralgleichungen formuliert. Diese lassen sich auf die Auf- 
gabe reduzieren, eine vorgegebene verzweigste Funktion so in zwei Faktoren 
aufzuspalten, daß sich die Verzweigungspunkte in vorgeschriebener Weise 
auf beide Faktoren verteilen. Die Aufspaltung gelingt mit Hilfe des 
Cauchy’schen Satzes. 


W. Braunbek und G. Laukien (Tübingen): Bilder des Phasen-, 
Amplituden- und Energiestromverlaufes bei der exak- 
ten Halbebenenbeugung. (Vorgetragen von G. Laukien). 

Die Sommerfeld’sche Lösung des Problems der Halbebenenbeugung, 
einer der wenigen exakt darstellbaren Fälle, erlaubt, Ausdrücke für Phase, 
Amplitude und zeitlich mittleren Energiestrom explizit anzugeben. Hier- 
aus lassen sich anschauliche graphische Darstellungen gewinnen. Es werden 
die Verteilung der Phase und Amplitude des zur beugenden Kante paralle- 
len magnetischen Vektors und der Verlauf des zeitlich mittleren Energie- 
stroms gezeigt und diskutiert. Insbesondere wird auf den stetigen Zusam- 
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den Wellen hinter dem Schirm hingewiesen. 


E. Groschwitz (Freiburg u. Karlsruhe): Ein feldmechanisches 
Elementarteilchen-Modell 
Im Rahmen der Bopp-Feynman'’schen Theorie werden die allge- 
mein in der Feldmechanik hervortretenden Züge an einem Beispiel disku- 
tiert. Aus einem geeigneten Feldansatz für das elektrostatische Potential 
einer ruhenden Punktladung wird die feldmechanische Strukturfunktion in 


geschlossener Form berechnet. Die Einführung eines Teilchenradius, der als 


eine rein räumliche Größe bekanntlich Schwierigkeiten hinsichtlich der rela- 


u ‚tivistischen Invarianz mit sich bringt, gelingt hierbei durch Ausnutzung der 
' raumzeitlichen Verhältnisse der Weltstruktur. Mit der Kenntnis der feld- 


mechanischen Strukturfunktion ist die Klassisch-korrespondenzmäßige Be- 
schreibung geladener Elementarteilchen möglich. Von Interesse ist insbe- 
sondere die Ruhmasse für das kräftefreie, makroskopisch ruhende Teilchen, 
welche sich als eine Funktion der Mikrogeschwindiskeit, der Mikrobeschleu- 
nigung und des Teilchenradius ergibt. Für den Ansatz einer kreisförmigen 
Mikrobewegung werden zwei verschiedene Sonderfälle ins Auge gefaßt. Ins- 
besondere wird der Grenzfall untersucht, bei welchem die Mikrogeschwin- 
digkeit mit Lichtgeschwindigkeit erfolgt. Hierbei ist das Pol-Dipolteilchen 


von Hönl und Papapetrou durch einen verschwindenden Teilchen- 
'radius gekennzeichnet, während der zweite Sonderfall ein Teilchen mit end- 
' lichem Teilchenradius beschreibt. Das zugehörige Massenspektrum des Teil- 


chenmodells zeigt eine Struktur, nach der jeder einzelne Massenwert instabil 
sein muß. Will man die Stabilität der Elementarteilchen retten, so kann 
dies nur durch eine zusätzliche Forderung geschehen. Eine derartige Forde- 
rung scheint die von Bethe ausgesprochene Vermutung zu sein, daß ele- 


I" mentare Teilchen nur die Spinwerte 0 oder !/2 besitzen können. 


K. H. Höcker und D. Emendörfer (Stuttgart); Zum Schalenmodell 


der Atomkerne. Die DD DI SER IS IE EURIEE des Leucht- 


nukleons. (Vorgetragen von K. H. Höcker). 
- Die Bindung des (unpaarigen) Leuchtnukleons an a Rumpfkern, die 


nach dem Schalenmodell in erster Näherung über ein zentral-symmetrisches 


Kraftfeld erfolgt, wird in Wirklichkeit unter wesentlicher Beteiligung von 
Tensorkräften vonstatten gehen. Denn das Leuchtnukleon wird im Prin- 
zip mit jedem Nukleon des Rumpfkerns in Spinwechselwirkung stehen. Die 


et, a ySid)- V(rik) 


anzunehmen. Da die Spins der lesen im Kern entweder parallel oder 
antiparallel zum Leuchtnukleon orientiert sind, gibt es bez. der Spins nur 
zwei wesentlich verschiedene Wechselwirkungen, nämlich die eines Singu- 


 lettes und die eines Tripletts. Die Berücksichtigung der Spinwechselwirkung 
. führt daher zu einem dem Triton sehr verwandten Problem. Die charakte- 


ristischen neuen Züge werden durch die Triplettwechselwirkung bestimmt, 
die die nachstehend erwähnte Arbeit an einigen Beispielen quantitativ un- 
tersucht. 


' D. Emendörfer und K. H. Höcker (Stuttgart): Zum Schalenmodell 


„der Atomkerne Berechnung der Zustände des Leucht- 


nukleons bei ®Cu» und !!Sbsı unter Berücksichtigung des 


ÖL ensorpotentials. (Vorgetragen von D. Emendörfer). 


Es wird die Triplettwechselwirkung des Leuchtnukleons von ®Cuzs und 
121Sb5ı mit einem Nukleonenspin des Kernrumpfs untersucht. Als Potential 
benutzen wir den beim Deuteron bewährten Ansatz 

V = V(r)-[14yY{3(sır)(ser)/r?—sıs2}] 
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mit y= 0,775. Für V(r) wählen wir den rechteckigen Potentialtopf. Die 
Potentialtopfweite Ro wird entsprechend der Kerngröße angesetzt: Ro = 1mA!!®. 
Die Tiefe des Potentialtopfes bestimmen wir durch Lösung der Schrö- 
dinger-Gleichung unter Benutzung gemessener Bindungsenergien des 
Leuchtnukleons. Es ergeben sich bei festem Gesamtdrehimpuls j Eigen- 
funktionen vom Typus (s+d);, (ptfß);, .. . anstelle von s;, pj, ..... bei Zen- 
tralkräften. Der Anteil des beigemischten Terms gibt die Abweichung der 
magnetischen Momente dieser Kerne von den Schmidt-Linien wieder. 


W. Braunbek (Tübingen: Resonanz des symmetrischen, 
schnellen Kreisels in zeitlich periodischen Richt- 
feldern. E 

Resonanzen atomarer Magnet-Kreisel in Hochfrequenzfeldern spielen 
neuerdings in der Atom- und Kernphysik eine große Rolle. Hier soll nun 
über die Bewegungstypen und die Resonanzmöglichkeiten makrosko- 
pischer Kreisel berichtet, also ein bis jetzt etwas vernachlässigtes Kapi- 
tel Kreiseltheorie nachgetragen werden. Es ergeben sich in zeitlich periodi- 
schen Feldern näherungsweise Überlagerungen von „freien“ und „erzwun- 
genen“ Bewegungen, ganz ähnlich wie bei schwingungsfähigen Systemen. 
Resonanz kann eintreten, wenn die Zwangsfrequenz mit der Präzessions- 
frequenz oder mit der Nutationsfrequenz des Kreisels übereinstimmt. 


Vorträge am Samstag, den 26. April 1952 


R. Wiederoe (Zürich); Physikalische und technische Prob- 
leme des Betatrons. 

Die in den letzten 25 Jahren entwickelten Akzeleratoren bilden eine neue 
Klasse elektrischer Maschinen, die dazu dienen, geladene Teilchen — Elek- 
tronen und Ionen — auf hohe Geschwindigkeit, d.h. große kinetische Ener- 
sien zu beschleunigen. Der Strahlentransformator (Betatron) war der erste 
Vorschlag für eine solche Maschine; man kann an diesem Beispiel die 
Steuerung der Teilchenbahnen für alle zirkulären Akzeleratoren studieren 
und vergleichen. Im allgemeinen bereitet dabei die Führung der Elektronen 
auf einer praktisch konstanten Gleichgewichtsbahn die geringeren Schwie- 
rigkeiten als das Einführen der Elektronen auf diese Kreisbahn und das 
spätere Herausbringen der Elektronen. Es werden verschiedene Theorien 
für das Einbringen der Elektronen diskutiert. 

Im Strahlentransformator werden die Teilchen transformatorisch, d.h. 
mit Hilfe eines durch Induktion erzeugten elektrischen Wirbelfeldes be- 
schleunist. Dieses Prinzip eignet sich besonders für die Beschleunigung von 
Elektronen, die bereits bei ca. 2 MeV etwa 98% der Lichtgeschwindigkeit 
erreichen, Für Maschinen im Mittelspannungsbereich bis etwa 50—100 MeV 
ergeben sich technisch vorteilhafte Lösungen, für höhere Spannungen stei- 
gen die Herstellungskosten rasch an und in diesem Falle wird man mit 
Vorteil eine Beschleunigung mittels hochfrequenter elektrischer Felder (Syn- 
chrotron) verwenden. 

Die hochbeschleunigten Elektronen können in einer Antikathode abge- 
bremst werden und erzeugen dadurch ultraharte Röntgenstrahlen (Tiefen- 
therapie, Materialuntersuchungen) oder sie können als f-Strahlen heraus- 
gebracht werden. Der konstruktive Aufbau eines 31 MeV Betatrons wird 
an Hand von Lichtbildern erläutert. 


Chr. Schmelzer (Heidelberg): Über die optimalen Betriebs- 
daten des Elektronenzyklotrons. 

Nach Veksler ist das Zyklotronprinzip (Frequenz und Magnetfeld 
zeitlich konstant) zur Erzeugung sehr energiereicher Elektronen (Größen- 


15 


3 


LO u 5, 


she 


£ 
vs 

0 
Sur 


De 


ne 
Er] 


ordnung 10? eV) dann anwendbar, wenn die Elektronen je Umlauf einen “ 
Energiezuwachs von der Größenordnung ihrer Ruheenergie erfahren. Die 


Resonanzbedingungen wurden insbesondere im Hinblick auf das Problem 
‘der Elektroneninjektion und der Laufzeiteffekte genauer untersucht, und 


die Bedingungen für eine phasenstabile Elektronenbewegung mit maxima- 
ler Strahlintensität auf graphischem Wege ermittelt. 


W. Herchenbach (Tübingen): Stromvervielfachung am elek- 


 trostatischen Hochspannungsgenerator. 


Durch Vervielfachung der üblichen Anzahl 2 der Konduktoren kann auf 
Kosten der erreichbaren Spannung der Strom eines Hochspannungsgenera- 
tors bei gleicher Flächengeschwindigkeit vervielfacht werden. Die Konduk- 
toren werden, in alternierender Reihenfolge längs der Ladungstransport- 
fläche angebracht (Holtz). : 

Versuche an dem in dieser Weise zur Mehrpolmaschine weiterentwickel- 
ten Scheibengenerator [W. Kossel, W. Herchenbach, Z. NATUR- 
FORSCH. 6a (1951) S. 166], bei denen die Spannung durch 4fache Untertei- 


lung auf den praktisch interessierenden Wert von 50—60 KV herabgesetzt, 


der Strom entsprechend vervierfacht wurde, ergaben, daß bei sauberer 
elektrostatischer Durchbildung und Vervollkommnung der Beladungsorgane 
die auf der Hochspannungsseite maximal zu entnehmende Leistung von 
50 auf 55 Watt gesteigert werden kann. Der Kurzschlußstrom beträgt 1600 
“A, die Maximalspannung 57 kV. 


O. Reifenschweiler (Freiburg): Weitere Untersuchungen an 
einer Hochfrequenz-Ionenquelle. 

In einer früheren Arbeit d. Vortr. [Z. NATURFORSCH. 6a (1951) S. 331] 
war am Beispiel der HF-Ionenquelle nach Thonemann u. Mitarb. gezeigt 


worden, daß man die sog. Sondenextraktion der Ionen aus einem Plasma 


als ionenoptische Abbildung der Plasmagrenze betrachten kann. Von dieser 
Auffassung ausgehend, konnten einige Verbesserungen der oben angeführ- 
ten Ionenquelle gefunden werden. Durch Anbringen einer Verengung an 
der Einschnürunssstelle des Strahlengangs im oberen Teil des Kanals (als 
„Kanalblende“ bezeichnet) ergab sich außer der erwarteten Herabsetzung 
des Gasverbrauchs auf die Hälfte (8 cm?/h) auch noch eine Erhöhung des 
nutzbaren Ionenstroms um etwa das 3-fache. Eine weitere Zunahme des 
nachbeschleunigbaren Ionenstroms um den Faktor 3 wurde durch Konzen- 
tration des aus dem nunmehr verkürzten Kanal austretenden Ionenbündels 
mittels einer elektrischen Einzellinse (als „Ionenkondensor“ bezeichnet) 
erzielt. Nach zwei Ähnlichkeitsgesetzen der Elektronenoptik und der For- 
mel für den Strömungswiderstand des Kanals ist bei einer ähnlichen Ver- 
größerung des Ionenextraktionssystems (einschließlich Plasmagrenze) um 
den Faktor k eine Erhöhung von Ionenstrom und Gasverbrauch um k? zu 
erwarten. Die ähnliche Vergrößerung des bisher benutzten Extraktions- 
systems mit Kanalblende um 1,5 ergab die erwartete Zunahme des Ionen- 
stroms um etwas über das 2-fache. Durch gleichzeitige Anwendung des 
Ionenkondensors wurde bei einer Senderleistung von etwa 120 W ein nach- 
beschleunigbarer Ionenstrom von 5 mA erzielt, der durch Erhöhung der 
Senderleistung noch weiter gesteigert werden kann. 


L. Koester und H. Maier-Leibnitz (Heidelberg): Genaue Zählung 
von ß-Strahlen mit Proportionalzählrohren (Vorgetragen 
von L. Koester). 

Mit Proportionalzählrohren, die mit Methan bei Atmosphärendruck durch- 
strömt werden, und mit geeignet gebauten einfachen Verstärkern gelingt es, 
ins Zählrohr eintretende f-Strahlen quantitativ zu zählen in solcher Weise, 


16 


IE daß gegenüber üblichen Auslösezählrohren in Totzeit, Neigung der Zähl- 4 


charakteristik, Lebensdauer, Freiheit von Schwankungen eine Verbesse- 
rung um mindestens den Faktor 10 erreicht wird. 


M. Pollermann (Karlsruhe): Die Tröpfchenbildung an .nega- 
tiven und positiven Ionen in der Wilson’schen Nebel- 
Kammer. j 

Durch Beobachtung der Ionenwanderung im elektrischen Feld wurde die 
Tröpfchenbildung an Ionen in der Nebelkammer untersucht. Es zeigte sich, 
daß die kritische Übersättigung außer vom Vorzeichen auch von der Art der 
Ionen abhängt und bei verschiedenen Ionengruppen ein neuartiger Mecha- 
nismus der Tröpfchenbildung auftritt. Z.B. läßt sich die Ionensäule eines 


o-Teilchens zu einem Ionenspektrum auseinanderziehen, das zwei scharf 


getrennte negative Ionengruppen und ein breites Band von positiven Ionen 
enthält. Die Form des Spektrums hängt von der Gasfüllung der Nebel- 
kammer ab und kann durch minimale Spuren von Verunreinigungen stark 
verändert werden. ; 


R. Mühleisen und W. Holl (Stuttgart); Raumladungsmessungen 
in atmosphärischer Luft. (Vorgetragen von R. Mühleisen). 

Wassertropfen, die von einer geerdeten Tropfspitze abfallen, nehmen 
durch Influenz eine der umgebenden Raumladung proportionale elektrische 


Ladung mit. Diese Elektrizitätsmenge wird mit Hilfe eines Influenzringes 


und nachfolgender Verstärkung gemessen. Man erhält so eine neue, emp- 
findliche Methode zur Bestimmung und Registrierung der elektrischen 
Raumladungssdichte der Luft. Raumladungen bis herab zu + 10 Elementar- 
ladungen je cm? können gemessen werden. Die zeitliche Auflösung beträgt 
ca. 0,3 sec. 


Ein Teil der Schwankungen des luftelektrischen Feldes in der Großstadt 


läßt sich durch elektrische Raumladungen erklären. Untersuchungen haben - 


gezeigt, daß durch Industrie und Verkehr vermehrt positive Ladungen in 


die Atmosphäre gelangen. Ihr Abbau erfolgt sehr langsam, in der Größen- 


ordnung von Stunden, weshalb sie für die hohen positiven Feldstärken über 
bewohnten Gebieten von Bedeutung sind. 


H. K. Paetzold (Weissenau): Diskussion der vertikalen Ver- 
teilung des atmosphärischen Ozons in 0°, 45° und 60° 
geogr.Br. 

Die vertikale Verteilung des atmosphärischen Ozons hänst ab von dem 
photochemischen Gleichgewicht, von dem Austausch in der Atmosphäre, von 
Konvektion und Advektion und von der Ozonzerstörung durch Oxydation, 
wodurch die große Mannigfaltigkeit der beobachteten Verteilungskurven 
bedingt wird. Auf Grund von neueren Ballonaufstiegen in Albuquerque und 
Weissenau und durch die Benutzung von Mondfinsternissen läßt sich die 
mittlere Ozonverteilung für 0°, 45° N (Frühjahr, Sommer) und 60° N,S 
(Frühjahr) ableiten. Es kann angenommen werden, daß oberhalb von 25 km 
Höhe die mittlere Ozonverteilung der photochemischen Gleichgewichtskurve 
weitgehend entspricht. Letztere ergibt sich zwischen 40 und 23 km Höhe in 

' Übereinstimmung mit den Beobachtungen unter den folgenden Vorausset- 
zungen: Die Reaktionskonstanten der photochemischen Ozonbildung und 
-zerstörung und ihre Temperaturabhängigkeit werden nach den Messungen 
von Eucken und Patat angenommen. Die Sauerstoffabsorption ist 
prop e%/* (0: Luftdichte). _Die Intensität des Sonnenlichtes in der „Ozon- 
Sauerstoff-Lücke“ bei 2100 Ä ist etwa 100 mal kleiner als es einem schwar- 
zen Strahler von 6000 °K entspricht. 
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Im Frühjahr ist im Mittel in 45 und 60° g. Breite unter der photochemisch 


EIERN 


bedingten Ozonschicht in ca. 22—24 km Höhe eine zweite photochemisch - 


nicht zu erklärende Schicht mit dem Maximum in 16 km Höhe festzustellen, 
die nach den bisherigen Beobachtungen mit großer Wahrscheinlichkeit von 
polaren Gegenden herantransportiert wird und den Frühjahrsanstieg des 
Ozonbetrages in mittleren und höheren Breiten bewirkt. 

Entgegen dem photochemischen Gleichgewicht beträgt die Dicke der obe- 
ren, immer vorhandenen Schicht zwischen 0° und 60° g. Breite konstant ca. 
0,2 cm Os, was durch den Austausch unterhalb von 20 km Höhe, der nach 
dem Äquator hin stark zunimmt, erklärt werden muß. 


G. Elwert (Tübingen): Die Röntgenstrahlung der Sonnen- 
korona und die Bildung der ionosphärischenE-Schicht. 
Wie die Emissionslinien der Sonnenkorona lehren, sind die Atome der 
Korona hochgradig ionisiert. Aus dem Intensitätsverhältnis der grünen 


zur roten Karonalinie kann die Karonatemperatur auf Grund einer Analyse 


der Wirkungsquerschnitte der Ionisations- und Rekombinationsprozesse zu 
etwa 7X105 °K bestimmt werden. Bei den Rekombinationen werden Licht- 
quanten emittiert; es entsteht deshalb ein kontinuierliches Emissionsspek- 
trum. In ihm treten die Emissionskante von He II bei 228 Ä sowie Kanten 
einer Gruppe leichter Elemente großer kosmischer Häufigkeit bei kleineren 
Wellenlängen auf. Durch Elektronenstöße werden die Ionen außerdem an- 


. geregt. Dem Kontinuum überlagert sich deshalb ein Linienspektrum mit 


einem Intensitätsmaximum bei etwa 100 Ä. Diese Strahlung wird in der 
Erdatmosphäre nach Dichtemessungen von Newell in einer Höhe von 
etwa 120 km absorbiert, der Höhe der ionosphärischen E-Schicht. Die Be- 
rechnung der Strahlungsintensität in Erdentfernung ergibt, daß sie zur Bil- 
dung dieser Schicht ausreicht. 


W. Rau (Weissenau): Gefrierkernspektrum und atmosphöä- 
rische Eisbildung. 

Untersuchungen an kleinen Wässertropfen (> 0,01 mm?) ergeben, daß die 
Unterkühlbarkeit nicht, wie oft vermutet wird, direkt von der Tropfen- 
größe abhängt. Das Wesentliche sind immer die Gefrierkerne und deren 
statistische Verteilung. Das an großen Tropfen (0,6 cm?) ermittelte Gefrier- 
kernspektrum mit den Häufungsstellen um —4, —12 und —20 °C gilt ganz 
allgemein; mit abnehmender Tropfengröße wird aber das bei großen Trop- 
fen vorherrschende zweite Maximum immer schwächer und das dritte Ma- 
ximum dafür stark ausgeprägt. Da bei den Untersuchungen immer die be- 


sten Gefrierkerne einseitig bevorzugt beobachtet werden, weil schon der 


erste Eiskeim das ganze unterkühlte Volumen erstarren läßt, kann der tat- 
sächliche Gefrierkerngehalt erst bei kleinen Tropfen richtig erfaßt werden. 
Die statistische Bearbeitung der bekannten Untersuchungen an in Glas- 
röhren eingeschmolzenen Wasserproben (Tammann, Schulz, Dorsey 
u.a.) ergibt dasselbe Gefrierkernspektrum. Aus der Tatsache, daß in der 
Atmosphäre die Eisbildung ebenfalls bevorzugt bei den im Gefrierkernspek- 
trum ausgezeichneten Temperaturen beobachtet wird (Peppler, 
Schwerdtfeger, Howell u.a. folgt, daß im Allgemeinen auch in 
der Atmosphäre die Eisbildung durch die im Laboratorium erfaßbaren Ge- 
frierkerne verursacht wird. 


A. Ehmert und K. Revellio (Weissenau): Infraschall in der 
Atmosphäre. (Vorgetragen von A. Ehmert). 
Es wurden Geräte entwickelt, mit welchen der Schalldruck im Frequenz- 


bereich von 0,1 bis 25 Hertz unmittelbar elektronisch aufgezeichnet werden 


kann. Außerdem kann ein schmales Frequenzband elektrisch ausgesiebt 
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und die Energie in diesem Band mit dem Tintenschreiber aufgezeichnet wer- 


den. ‘In ruhigen Nächten sinkt der Pegel unter 0,01 Mikrobar ab. Das Wind- 


geräusch erreicht in diesem Frequenzbereich am Boden einen Schalldruck: 
von mehreren Mikrobar. Es kommt vor, daß bei unverändertem Wind die 
Amplitude der Druckschwankungen stark variiert und ebenso umgekehrt, 
daß mit auffallender Windvariation keine Variation der Druckschwankun- 
gen verbunden ist. Bei Hochdruckwetter setzt mit Sonnenaufgang ein Ener- 
gieanstieg ein, der rasch ein Maximum erreicht und nach einigen Stunden 
wieder verschwindet. 


Vorträge am Sonntag, den 27. April 1952 


& 

E. Rößle und E. Schopper (Weissenau): Neuartige Übergangss- 
effekte der Auslösung von Kernprozessen der Ultra- 
strahlung in festen Absorbern. (Vorgetragen von E. Schopper). 

Zur Analyse der an den Kernprozessen der Ultrastrahlung beteiligten 
Komponenten wurde in photographischen Schichten ihre Auslösung hinter 
festen Absorbern in 3000 m Höhe und auf Meeresniveau untersucht. 

Es wurden Maxima gefunden, die nach ihrem Verhalten in Kohle, Eisen 
und Blei Übergangseffekte der -Photonenkomponente darstellen. Ferner sind 
Übergangseffekte der Proton-Neutron-Pion-Komponente vorhanden [Z. NA- 
TURFORSCH. 6a (1951) S. 604]. 

Unerwartet ist das Auftreten scharf ausgeprägter Maxima mit steilem 
Anstieg und Abfall bei jeweils 18—22 cm in Kohle, Eisen und Blei. Der Zu- 
sammenhang der Maxima mit der Ordnungszahl, Dichte und Form des Ab- 
sorbers läßt sich mit bekannten Wechselwirkungsmechanismen nicht ge- 
schlossen deuten. Der Übergangseffekt Luft—Kohle z.B. erfordert die Be- 
teiligung einer Instabilität, die Form und Lage der Maxima eine scharf be- 
grenzte „Maximum-Reichweite“. Die Kernprozesse dieser Maxima sind 
durch neutrale Teilchen ausgelöst und teilchenarm. Die Höhenakhängigkeit 
der Maxima entspricht dem Höhenverlauf der nuklearen Komponente. 


A. Sittkus (Freiburg): Über den anomalen Tagesgang der 
Ultrastrahlung. 

Aus einem Material von 25 Registriermonaten wurden 101 Tage ausge- 
wählt, die einen besonders ausgeprägten Tagesgang aufwiesen. Die Analyse 
dieser Tage zeigt, daß es sich um einen besonderen zusätzlichen Gang han- 
delt, der genau symmetrisch zu Ortszeit Mittag verläuft und sich deutlich 
vom normalen Tagesgang unterscheidet. Eine vorläufige statistische Unter- 
suchung über das Auftreten des Effektes ergibt keine Zusammenhänge mit 
Änderungen des erdmagnetischen Feldes, mit dem Ionosphärenzustand, der 
Sonnenfleckenrelativzahl, den Filamentflächen und den Koronaintensitäten. 
. Dagegen tritt eine sehr ausgeprägte 27-tägige Wiederholungstendenz auf. 
Ein Vergleich der anomalen Tagesgänge im Sommer und Winter zeigt, daß 
der Effekt durch eine noch nicht näher angebbare, wahrscheinlich magneti- 
sche Steuerung der allgemeinen Weltraum-Ultrastrahlung verursacht wird. 


A. Citron (Freiburg): Über den Barometereffekt großer 
Luftschauer. 

Mit einer Zählrohrapparatur, die große Luftschauer zweier verschiedener 
Dichtebereiche simultan erfaßt, wurden Dauerregistrierungen durchgeführt, 
um festzustellen, ob Schauer verschiedener Dichte gleichen oder verschiede- 
nen Barometereffekt zeigen. Aus den Messungen ergibt sich eine für dichte 
Schauer ausgeprägtere Barometerabhängigkeit. Dies ließe Rückschlüsse auf 
den Entstehungsmechanismus dieser Schauer zu. Das Ergebnis ist jedoch 
nicht ganz sicher, da noch eine jahreszeitliche Schwankung aufzutreten 
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scheint, die erst näher untersucht werden muß. Ein sternzeitlicher Tage - 
gang > 0,5%) fehlt; ein Sonnenzeitgang dieser Größe ist vielleicht angedeutet. 


L. Koester, H. Maier-Leibnitz und K. Schmeiser (Heidelberg): Die 


praktische Reichweite von Positronen und Elektro- 
nen (Vorgetragen von H. Maier-Leibnitz). 

Die praktische Reichweite von f-Strahlen ist durch Streuung und Ge- 
schwindigkeitsverlust bestimmt. Da man neuerdings weiß, daß die Streu- 
ung für Positronen geringer ist als die der Elektronen, erwartet man für 
erstere größere Reichweiten, besonders in schweren Elementen. Dies wurde 
durch einen Versuch bestätigt, bei dem in gleicher Geometrie die gut be- 
kannten ß*- und f--Strahlen von %Cu in Al, Cu und Pb absorbiert wurden. 
Danach werden in Al Positronen und Elektronen merklich gleich absorbiert. 


4 


Bei Cu und Pb ist dagegen die Reichweite der Positronen deutlich größer 


als die der Elektronen. 


W. Guber (Heidelberg): Die Streuung langsamer Neutro- 


nen an H> bei verschiedenen Temperaturen. 

Es wurde die Temperaturabhängigskeit der Neutronenstreuung an gebun- 
denen Protonen (im einfachsten Fall ist es He) gemessen. Der Streuquer- 
schnitt ist, wie es Fermi gezeist hatte, dem Quadrate der reduzierten 
Masse des Systems Neutron - Streumolekül proportional. Außerdem muß 
man bei der Berechnung des Streuquerschnitts sowohl die Translations- 
bewegung des Protons, als auch die Rotations- und Schwingungsbewegung 
im Molekül berücksichtigen. Die von Sachs und Teller (1941) und von 
Messiah (1951) entwickelte Theorie zeigt eine lineare Abhängigkeit des 
. Verhältnisses der Streuquerschnitte des gebundenen (o) und freien (or) Pro- 

tons von der Temperatur der Streusubstanz oder dem reziproken Wert der 
Neutronenenergie. Die Versuchsanordnung bestand aus einer Neutronen- 
haubitze, die Neutronen der Energie 0,0345 eV lieferte, einem Druckrohr für 
Hz und einem BFs-Proporitionalzählrohr. Die Messungen wurden im Tem- 
peraturbereich von 218 °K bis 481 °K gemacht. Man bekommt eine lineare 
Abhängigkeit des Verhältnisses o/og von der Temperatur. Die erhaltene 
Gerade stimmt innerhalb ihrer Streugrenzen mit der theoretischen (nach 
Messiah berechneten) sehr gut überein. Man bekommt z.B. für die Zimmer- 
temperatur den Wert o/o = 1,535 # 0,010; der theoretische Wert ist 
1,5361 + 0,0003. 


P. Jensen, K. Gis, A. Baumann und L. Hoffmann (Freiburg): Der 
Kernphotoeffekt Li (y‚,d) He. (Vorgetragen von P. Jensen). 

Die Schwellenenergie dieses Prozesses beträgt nur 1,48 MeV. Es wird 
versucht, ihn mit ThC”-Strahlung (h» = 2,62 MeV) anzuregen und mit einem 
Proportionalzählrohr nachzuweisen, das eine an ®Li angereicherte und eine 
normale LiOH-Schicht zu Vergleichsmessungen enthält. Die angereicherte 
Substanz verdanken wir Herrn A. Klemm, Mainz. Ferner wird die photo- 
graphische Methode benutzt. Während die Wirkungsquerschnitte ähnlicher, 
„erlaubter“ Reaktionen etwa 10 bis 10°” cm? betragen, erweist sich der 
Wirkungsquerschnitt der vorliegenden Reaktion als um mindestens eine 
Größenordnung kleiner. Eine Diskussion der verschiedenen Möglichkeiten, 
wie der ®Li(y,‚d)-Prozeß ablaufen könnte, ergibt, daß anscheinend kein gene- 
relles Verbot für ihn besteht, sondern daß eher eine zufällige Häufung von 
speziellen Hindernissen vorliegt. 


H. Faissner und W. Guber (Heidelberg); DieanomaleDispersion 
innerhalb der gelbgrünen Bromdampfbanden. (Vorgetra- 
gen von H. Faissner). 

Die anomale Dispersion wurde an den Einzellinien einer Reihe der zwi- 
schen 5200 und 5800 Ä gelegenen Banden des ”%.3!Brs-Moleküls quantitativ 
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. deren Verschwinden mit wachsendem Druck. Der Mechanismus des Ver- 


schwindens wurde mit Hilfe der Lorentz’schen Stoßdämpfungstheorie ge- 
klärt und quantitativ beschrieben. Die so gefundenen Absolutwerte stim- 
men mit den direkt erhaltenen befriedigend überein; die Relativwerte geben 
das nach dem Franck-Condon-Prinzip zu erwartende Bild. 


A. Faessler und E. Schmid (Freiburg): Die Struktur des 
Schwefel-Kß-Spektrums in Abhängigkeit vom Bin- 
dungszustand (Vorgetragen von E. Schmid). 


Für das Schwefel: K/-Spektrum, das durch den Übergang der Valenz- 
elektronen (3p-Elektronen) nach der K-Schale entsteht, haben die bisherigen 
Untersuchungen, bei denen die Anregung mit wenigen Ausnahmen ganz 
oder teilweise durch Kathodenstrahlen erfolgte, zwar eine deutliche Bin- 


dungsabhängigkeit ergeben, jedoch sind die Beobachtungen infolge von. N 


Störeffekten völlig unübersichtlich. Unter Verwendung reiner Fluoreszenz- 
erregung durchgeführte Untersuchungen des S-K/-Spektrums ergaben für 
Element und Sulfide ziemlich breite Banden. 

Bei den Sulfiden ist der hochenergetische Anteil der Banden gegenüber 
dem Element geschwächt; die Struktur der Banden ist bei den einzel- 
nen Sulfiden verschieden. Mit Sulfaten wird eine auffallend scharfe Linie 


erhalten. Im Element und in den Sulfiden besetzen die 3 p-Elektronen also 


Gitterniveaus, während sie im SOs”-Radikal Niveaus von atomistischem 


Charakter besetzen. Die Verhältnisse liegen ähnlich wie bei Kohlenstoff, 


wo Siegsbahn für das Element und Carbide breite K-Banden fand, wäh- 
rend mit Carbonaten scharfe Linien erhalten wurden. — Bei Kathoden- 
strahlerregung lassen sich durch kleine Röhrenbelastung und durch Ver- 
wendung von Platinantikathoden Veränderungen der Substanzen auf der 
Antikathode vermeiden. Jedoch zeigen die mit Kathodenstrahlen erregten 
Spektren auch in diesem Falle Unterschiede gegenüber den mit Röntsen- 
strahlen erresten Spektren. Diese Unterschiede werden als Folge der Wir- 
kung der in die Antikathode eindringenden Kathodenstrahlen im Sinne 
eines ungeordneten Stark -Effekts gedeutet. 


R. Mecke und H. Schill (Freiburg i.Br.); Messung von Dielektri- 
zitätskonstanten in Pulvern (Vorgetragen von R. Mecke). 


Sedimentiert man ein Pulver in einer Flüssigkeit, so läßt sich die resul- 
tierende Misch-DK wegen der Unkenntnis der Struktur des „inneren“ Fel- 
des nicht aus den DK-Werten der beiden Komponenten berechnen. Bei einer 
Anzahl von Modellsystemen — Glaskugeln, Quarzpulver, Glaswolle, Kiesel- 
gur, Asbestpulver, Kaolin, Ultramarin —, suspendiert in Flüssigkeiten mit 
DK-Werten zwischen 1 (Luft) und 34 (Nitrobenzol) — konnte dieser unbe- 
kannte Strukturfaktor experimentell bestimmt werden. Es ergaben sich 
einfache Beziehungen zu den Dielektrizitätskonstanten und der Struktur 
der Komponenten, so daß jetzt neben einer recht genauen Bestimmung der 
DK von Pulvern (z.B. Glas & = 6,671, Quarz e = 4,575, Asbest & = 6,309, Kao- 
lin e= 7,893) auch die Ermittlung des Sedimentationsvolumens (Packungs- 
dichte) und die Untersuchung von Oberflächenvorgängen (Adsorptionen, 
Feuchtigkeitsgehalte etc.) möglich wird. 
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untersucht. Die komparatorische Ausmessung ergab am Intensitätsmaximum 

_ der Banden 13—1 (5763 Ä) und 14-1 (5725 Ä) Oszillatorenstärken von 

- (1,0#0,3)X10= bzw. (1,1#0,2)X10. Weiter wurde eine indirekte Methode zur 
Bestimmung der Hakenabstände entwickelt. Sie beruht auf der Zusammen- 

setzung der an den Einzellinien hervorgerufenen Interferenzstreifen-Verzer- 

rungen zu charakteristischen, „Bögen“ genannten Schattenphänomenen und. 
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H. Schardin (Weil a.Rhein):; Die Strahlbildung bei Implo- 
sionen. 

Die Implosion ist ein den primären Erscheinungen bei einer Explosion 
entgegengesetzter Vorgang: Die Massenteilchen strömen radial nach innen. 
Bei konzentrischer Einströmung entsteht im Zentrum ein hoher Druck (Bei- 
spiel Kavitation). Läuft der Vorgang jedoch z.B. an der Oberfläche eines 
festen oder flüssigen Körpers ab, so kommt es zu einer Strahlbildung. Meh- 
rere Beispiele für diesen Fall wurden diskutiert (u.a. Mondkrater, Hohl- 
ladungen, Strömungserscheinungen, Fontänenbildung an Flüssigkeitsoberflä- 


“ chen). 


L. Graf (Stuttgart); Zum Wachstumsmechanismus der 
Kristalle. (Mit Filmvorführung). 

Beim Wachstum der Kristalle sind zwei Grenzfälle zu unterscheiden: 
1. Langsames Wachstum nahe am Phasengleichgewicht; 2. rasches Wachstum 
fern vom Phasensleichgewicht. Der 1. Fall wurde bereits 1927 von Kossel 
und Stranski beschrieben, eine gewisse Klärung des 2. Falls gelang da- 


gegen erst jetzt, wobei sich folgende grundsätzliche Unterschiede gegenüber 


Fall 1. ergaben: Beim raschen Wachstum (z.B. Kristall aus der Schmelze) 
bildet sich eine kinetische Gleichgewichtsform (Wachstumsform) aus, 
die in abgerundeten Dendriten ohne kristallogr. definierte ebene Flächen 
besteht. Das Wachstum dieser Dendriten erfolgt durch unmittelbare Anla- 
gerung und Einbau der Atome ins Kristallgitter („Vertikales Flächenwachs- 
tum“). Hierbei ist die Wachstumsgeschwindigkeit an jedem Punkt des Git- 
ters unabhängig von den Nachbarpunkten und hängt nur von den an dem 


| ‚betreffenden Punkt herrschenden Bedingungen ab (Temp.-Gefälle, Adsorpt.- 


Potential u.a.), so daß sich jede beliebig gekrümmte Form ausbilden kann. 


Die besonderen Gesetzmäßigkeiten dieses Wachstumsmechanismus’ sind: 
(1) Kein Wegwachsen und Verschwinden der rasch wachsenden Flächen. 
(2) „Vertikales Flächenwachstum“ auf allen Flächen, solange die Wachstums- 
geschwindigkeit genügend groß ist. (3) Aufnören des „vertikalen Flächen- 
wachstums“ bei abnehmender Wachstumsgeschwindigkeit zuerst auf den 
Flächen geringsten Adsorptionspotentials, d.h. auf den niederst indiz. Flä- 
chen, und damit Beginn der Ausbildung dieser Flächen. (4) Nach Aufhören 
des „vertikalen Flächenwachstums“ auf den nieder indizierten .Flächen setzt 
auf diesen das „Lamellenwachstum“ in Schichtdicken von 10-102 mm ein. 


Damit dürfte der Wachstumsmechanismus der Kristalle in technischen 
Schmelzen sowie auch die Entstehung und Art ihrer Baufehler, die für die 
mechanischen Eigenschaften der Kristalle maßgebend sind, weitgehend ge- 
klärt sein. [Veröff. demn. vorauss. in ACTA CRYST.]. 


Filmvorführungen des Lamellenwachstums 


Anschließend an den Vortrag wurde das Lamellenwachstum der Kristalle 
in einigen interessanten und instruktiven Kurzfilmen vorgeführt. Der 1. Film 
ist von H, Wolf (Stuttgart) an Silber bei elektrolytischer Abscheidung un- 
ter Anleitung von L. Graf aufgenommen worden. Sehr eindrucksvoll 
war zu sehen, wie sich die Lamellen zweifellos als Wachstumseinheiten mit 
einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 102 mm sec-! besonders auf den 
nieder indizierten Ebenen ausbreiten. Die Dicke der Lamellen lag zwischen 
10% bis 10° mm; dünnere Schichten breiteten sich rascher aus als dickere 
und holten diese oft ein, um dann in gemeinsamer Front weiterzuwachsen. 
Die Lamellenränder waren abgerundet und zeigten keine kristallogr. Orien- 
tierung. Auf höher indizierten Ebenen war der Vorgang unklarer, eine La- 
mellenbildung war oft nicht mehr zu erkennen. 

Außer diesem wurden noch 3 Filme aus England vorgeführt, die von H. 
Emmett bei den Imperial Chemical Industries Ltd., Alkali Division, 


. Northwich, Cheshire aufgenommen und von dieser Firma leihweise zur 
Verfügung gestellt worden waren. Zwei dieser Filme (davon einer ein 
Farbfilm) zeigten ebenfalls vorwiegend das Lamellenwachstum, jedoch an 
Salzen bei der Kristallisation aus übersättigter wässeriger Lösung. Die Vor- 
gänge waren im Prinzip dieselben wie bei Silber; mitunter lag jedoch die 
Lamellendicke unterhalb des Auflösungsvermögens des Mikroskops, sodaß 
diese Lamellen erst nach Übereinanderwachsen mehrerer sichtbar wurden. 
Besonders eindrucksvoll war der Farbfilm, der an doppelbrechenden Salzen 
im polarisierten Licht aufgenommen worden war und die Bildung neuer 
Lamellen durch entsprechende Farbänderungen erkennen ließ. Dabei traten 
oft ganz überraschende Farbeffekte auf. Der 3. Film schließlich zeigte die 
Ausbildung des Konzentrationsgradienten um wachsende Kristalle, darge- 
stellt nach zwei verschiedenen Methoden, im einen Fall durch die Aufhel- 
lung gefärbter Lösungen rund um den wachsenden Kristall, im andern Fall 
durch ein Interferenzverfahren. Für die Überlassung der Filme sei auch an 
dieser Stelle dem Imperial Chemical Industries Ltd. unser bester Dank aus- 
gesprochen. 


K. Ganzhorn (Stuttgart); Quantenmechanik der raumzen- 
trierten Strukturen bei den Übergangsmetallen. 


Die Strukturen der Übergangsmetalle sind durch die Konfiguration der 
Elektronen in der nicht abgeschlossenen d-Schale bestimmt, welche auch den 
Ferromagnetismus verursacht. Zunächst wird das kubisch raumzentrierte 
Gitter nach der Bloch’schen Methode, ausgehend von atomgebundenen 
Elektronen, behandelt. Mit Hilfe der Gruppentheorie werden alle möglichen 
gerichteten Valenzfunktionen aufgestellt, die zu homöopolaren Bindungen 
zwischen benachbarten Atomen Anlaß geben. Für das raumzentrierte Gitter - 
ergibt sich ein Satz von 4 äquivalenten Valenzfunktionen, von denen jede 
aus einer Linearkombination aus einer s- und drei d-Funktionen parallelen 
Spins gebildet wird. Diese vier Valenzfunktionen erstrecken sich je längs 
einer der vier Würfeldiagonalen in Richtung auf zwei gegenüberliegende 
Nachbaratome und führen zu starken Überlappungen mit den entsprechen- 
den Funktionen dieser Nachbarn, d.h. zu einer homöopolaren Gitterbindung. 
Das 4.—7. d-Elektron bilden Valenzfunktionen in Richtung auf die übernäch- 
sten Nachbarn mit einem sehr viel geringeren Beitrag zur Bindungsenersie. 
Vom 8. d-Elektron an wird die große Bindungsenergie der ersten drei d-Elek- 
tronen durch die Abstoßungsenergie des 8.—10. d-Elektrons kompensiert, 
d.h. das kubisch raumzentrierte Gitter ist von 3 bis 7 d-Elektronen gegen- 
über anderen Strukturen energetisch begünstigt. Tatsächlich tritt es gerade 
innerhalb des durch die Theorie abgegrenzter Bereichs vom Titan mit drei 
d-Elektronen bis zum a-Eisen mit sieben d-Elektronen auf. 


H. Kronmüller, J. Jaumann und K. Seiler (Stuttgart); Die elektri- 
sche Wirkung von Fremdelementen und Wärmebehand- 
lung bei hochgereinigtem Tellur. (Vorgetragen von H. Kron- 
müller). 

Tellur wird durch Destillation und Sublimation soweit gereinigt, daß 
elektrisch im Störleitungsbereich noch einige 101% Störstellen/cm? nachgewie- 
sen werden. Der Einfluß geringer Zusätze von As, Sb, Br und J auf Hall- 
Effekt und Leitfähigkeit wurde im Bereich von —140° bis 300°C untersucht. 
Die Meßergebnisse werden diskutiert. Es ergibt sich u.a. in allen Fällen 
Defektleitung; die Halogene dotieren viel weniger als As und Sb, die pro 
Atom etwa 1 Defektelektron erzeugen. Abschreck- und Temperversuche 
legen die Annahme nahe, daß besonders bei hochgereinigtem Material Fehl- 
ordnungserscheinungen die Trägererzeugung mitbestimmen können. 


Töntgen- Bene trchlame h ee 
Nach einem zuerst von Determann oswähälen Verfahren ee 
die Versuche über Röntgen- Interferenzen aus Gitterquellen auf Wellen- \ 
” ängenbereiche von 0,15 bis 0,05 Ä ausgedehnt, unter Benutzung stark gefil- 
"\terter Bremsstrahlung von 100 bis 400 kV. Im Kristall liegt der sehr kleine _ 
und intensitätsreiche Brennfleck; der Kristall selbst dient als Filter, } 
An den bei diesen Härten den Kikuchi-Bändern der Elektronen- 
Interferenzen ähnlich erscheinenden Interferenzen wurden Lage und Struk- 
tur quantitativ untersucht und festgestellt, daß sie der theoretischen Erwar- 
tung entsprechen. Sie können ferner zu empfindlicher Prüfung der Kristall- 
qualität in größeren Tiefen dienen. = 


° H. O. Kneser (Stuttgart) und K. Voelz (Braunschweig): Zur Deutung. 
der inneren Dämpfung einiger Metalle durch Schub- 
R und Druckviskosität. (Vorgetragen von H. ©. Kneser). ö= 


Die Ursache, warum frei schwingende feste Körper Dämpfung zeigen, _ 
it wahrscheinlich immer in Relaxationsprozessen zu suchen. Welcher Art 
. diese sind, ist in einigen Fällen [z.B. in den von Snoek, PHYSIKA 8 (1941) 
S., 1711, und von K&, PHYS. REV. 73 (1948) S. 9, untersuchten] geklärt auf- 
grund ihrer klaren Temperaturabhängiskeit. Im allgemeinen gelingt dies 
aber nicht. 
U Darum wird hier versucht, zunächst eine Vorfrage zu lösen: Wie unter- 
scheiden sich die Dämpfungen bei Schubverformung und bei allseitiger 
Kompression? Man charakterisiert die beiden zweckmäßig durch zwei Vis- 
‚kositätskoeffizienten (Schubviskosität n und Druckviskosität £), die man in 
die Grundgleichungen der Elastomechanik einführt. Bei einem zylindrischen 
_  Versuchskörper ergibt sich dann für das logarithmische Dekrement 
der Aorsionsschwingungen: 


dT = nnw/G 
Be alen (Dehnungs-)Schwingungen: 


2,GLC 3Kn {N 
3K+2G 3K+G 


Br dp 


(w = Kreisfrequenz der Schwingung; K, G = Kompressions bzw. Torsions- 
modul) 


Die Größen dr, Op, dp werden mit einer früher beschriebenen Appara- 

tur gemessen [R. Adolph, H. O. Kneser, J. Schulz, ANN. PHYS. 8 

(1950) S. 99]. In Übereinstimmung mit den obigen Formeln ergibt sich bei 

gleicher Frequenz immer 2 
op =MB >d 


Daraus kann n mit recht guter Genauigkeit errechnet werden. Es ergibt sich, 
BL. wie zu erwarten, als frequenzabhängige (n » »".®). Aus dem frequenzunab- 
 ..  hängigen Verhältnis Opg:®Tr ergibt sich für £: 


0<L<n 


Bei allseitiger Kompression (Ähnlichkeitsdeformation) tritt also gerin- 
gere Dämpfung auf als bei Schubdeformation; oder sogar überhaupt keine. 
Letzteres erscheint besonders plausibel, denn keiner der bisher diskutierten 
| Relaxationsmechanismen kommt bei Ähnlichkeitsdeformation zur Wirkung 
[Vgl ziB. C. Zen’er, PHYSICA]. 


dp = (nw/G) [: 


der Biegungsschwingungen: 


R. M. Langer Wiesbaden): UV-Absorption in Sauerstoff 
Ein Molekül erleidet während eines Zusammenstoßes Verzerrungen } 
ner Ladungsverteilung sowie Änderungen sämtlicher Übergangswahrschein ‘ 
' lichkeiten, wodurch der Absorptionsquerschnitt o für die Wellenlänge A 
_ einen zusätzlichen Beitrag Jo, erhält. Statt der Lam b ert-Beer 'sch n 
Formel 
1, 00) dx 

sollte man also schreiben 

I dl, = 1, Ino, +(2v2+3vs) 40, dx 


"Hierin bedeuten: n = Anzahl der absorbierenden Moleküle pro cm?; va bzw 
vs die Anzahl pro cm?, die sich in Zweier- oder Dreierstoß befinden. ‚Bei 
' normaler Temperatur und normalem Druck (no) ist 


velno)/no > v3(no)/ve(no) 2 3X10"%, 


und man würde zunächst meinen, daß die Zusanımenstöße nicht viel aus- 
machen (was das Gesetz von Beer ja besagt). Wie seit 1872 bekannt ist, 
. gehorcht Sauerstoff z.B. im UV diesem Gesetz nicht. 

Für Sauerstoff findet man im Herzberg-Kontinuum etwa bei 


79150. mit o2150 = 5,5 X10”* cm? 
AL Tes = 1,6X10-4{n/no+[6,4X 10- *(n/o)? +4X 107 ol) donnlonm)ax. 


ee 


- Mit 
\ Aosısoe = 1,2X 10° also Aeeisalosee = —-1800 
' bekommt man eine Formel in vollkommener Übereinstimmung mit a 
Beobachtung über den ganzen, genau gemessenen Bereich von 0,2 bis 10 
Atm. [W. Heilpern, HELV. PHYS. ACTA 14 (1941) S. 329; 19 (1946) S. 245] 
. Hiernach ist vorauszusagen, daß bei den realen Gasen das Gesetz von Beer 
nicht in allen Spektralbereichen befolgt wird, auch schon nicht bei mäßigen 
Drucken. Es ist nach der hier bevorzugten Formel immer ein Grenzfall. Um 
dies systematisch festzustellen, sollte im Spektrum gerade dort gemessen 
werden, wo dem / ein verbotener Übergang entspricht. Hier ist o, klein, 
Ao, Jo, kann unter Umständen sehr groß werden. Neuere Ultrarot-Absorp- 
tionsbeobachtungen weisen auf die allgemeinere Gültigkeit dieser Betrach- 
tungen hin [Welsh, Crawford, Macdonald, Chisholm, PHYS. 
REV. 83 (1951) S. 1264]. 
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Physikertagung in Essen 
NORDWESTDEUTSCHE PHYSIKALISCHE GESELLSCHAFT 


Von Sonnabend, den 26., bis Mittwoch, den 30. April 1952, veranstaltete 
die Nordwestdeutsche Physikalische Gesellschaft in den Räumen des Ame- 
rikahauses „Ruhr“, Essen, ihre Frühjahrstagung. Sonnabends und dienstags 
fanden Vorstandssitzungen statt; die satzungsgemäße Mitgliederversamm- 
lung wurde am Montagmorgen zu Beginn der wissenschaftlichen Sitzungen 
abgehalten; und der Mittwoch war für Besichtigungen charakteristischer 
Werke des Ruhrgebietes vorgesehen. 


Die Teilnehmerliste wies 257 Eintragungen auf. Kollegen aus der DDR 
waren nur in geringer Zahl erschienen; H. Falkenhagen (Rostock) trug. 
über starke Elektrolyte vor. Gastvorträge hielten G. Borelius (Stock- 
holm), H. F. Matar& (Paris), L. Onsager (Princeton) und M. Strutt 
(Zürich). Am Montagabend bestritt W. Meyer-Eppler (Bonn) einen 
öffentlichen Vortrag über „Synthetische Sprache“ im Haus der Technik, der 
gut besucht war. 


In den wissenschaftlichen Sitzungen, die drei volle Tage (Sonntag bis 
Dienstag) in Anspruch nahmen, wurden insgesamt 50 Vorträge gehalten, 
wobei diesmal den Anwendungen ein besonders breiter Raum eingeräumt 
worden war. E. Kappler (Münster) hatte seinen Vortrag über „Die 
Haftfestigkeit von Gold und anderen Metallen“ zugunsten des im Programm 
nicht vorgesehenen Vortrages von L. Onsager zurückgezogen. 


\ Der Begrüßungsabend am Samstag, ein Empfang am Sonntagabend durch 
die Stadt Essen im Hotel Kaiserhof, dem ein Konzert der Pianistin Irma 
Zucca-Sehlbach (Essen) mit Werken von Bach, Beethoven und 
Chopin vorausging, und eine Stadtrundfahrt mit dem Baldeneyer See als 
Zielpunkt zum Ende des Dienstags führten die Tagungsteilnehmer gesellis 
zusammen. m 


Vorträge am Sonntag, den 27. April 1952 


G. Meister (Bonn): Spontane Stromschwankungen bei mit 
Gleichstrom betriebenen Entladungen. 

Der Entladungsraum von Gleichstrom-Glimmladungen mit positiver 
Säule ist in der Regel Entstehungsort komplizierter Strom- und Spannungs- 
schwankungen .an der Röhre. Die Amplitude beträgt einige Prozent der 
mittleren Stromaufnahme bzw. Brennspannung. Die Schwankungen können 


‚den Charakter unperiodischer Pulsationen oder komplizierter periodischer 


Schwingungen im Frequenzbereich unterhalb 50 kHz haben. Die Oszillatio- 
nen hängen mit dem Auftreten wandernder positiver und negativer Raum- 
ladungsschichten im Entladungsraum zusammen. Sie sind nicht von äuße- 
ren Schaltelementen, sondern offenbar nur von den Entladungsverhältnissen 
im Anodenbereich abhängig. Die bisher vorliegenden Erklärungsversuche für 
den Schwankungsmechanismus gestatten noch keine befriedigende Deutung 
seines Verhaltens. 


W. Kluge (Stuttgart-Wuppertal): Über die gegenseitige Ab- 
Srenzunge: der“ unselbständigen. und ‘selbständisen 
Stromleitung in Gasen. 

Die in der Fachliteratur verbreitete Lehre, daß an gasgefüllten Photo- 
zellen nach dem Einsetzen der selbständigen Glimmentladung der Strom 
durch Licht nicht mehr steuerbar ist [vgl. z.B. H. Görlich, „Die Photo- 


er) 


zellen“ Akad. Verl.Ges., Leipzig 1951, S. 189] muß als irrig bezeichnet werden. 


ar Die Mor n einer ee nach erfolgter Zändüng der selbständigen 
Entladung ergibt sich bereits aus den bekannten Arbeiten von Rogowski, 
 Fucks und Wallraff sowie von Schade, welche die Untersuchung 
des Einflusses der Kathodenbestrahlung auf die Zündspannungserniedrigung 
an verschiedenen Entladungsstrecken zum Gegenstand hatten. An der gas- 
gefüllten Photozelle — als Spezialfall einer Entladungsstrecke — muß nur 
dafür gesorgt werden, daß genügend stabile Kathoden-Oberflächen zur Ver- 
wendung kommen. Die Höhe des steuerbaren Stromes im Townsend- 
Glimmgebiet hängt neben der Bestrahlung von der Höhe der treibenden 
‚Spannung und vom Stabilisierungswiderstand ab. Die Steuerbarkeit des 
Stromes läßt sich nach eigenen Versuchen meßtechnisch in weiten Bereichen 
des selbständigen Townsend-Glimmstromes dann leicht verfolgen, 
wenn die Bestrahlung der Kathode mit Wechsellicht erfolgt. Hierzu erhält 


der Entladekreis einen weiteren Serienwiderstand, an welchem die mit der 


Frequenz des Lichtunterbrechers pulsierende Gleichspannung mittels eines 
Röhrenvoltmeters gemessen wird. Es werden Meßbeispiele an gasgefüllten 
Photozellen und an verschiedenen Entladungsstrecken in verdünnten Edel- 
gasen gebracht. 


G. Ecker (Bonn): Der Einfluß der Kontraktion auf den 


Temperatur- und Feldstärkeverlauf vor der Kathode. 


Der Übergang vom Entladungsquerschnitt der Lichtbogensäule auf den- 
jenigen der Raumladungszone unmittelbar vor der Kathode erfolgt in einem 
ausgedehnten Bereich der Säule, dem „Kontraktionsbereich“, der bisher als 
Wärmeleitungsgebiet bezeichnet wurde. Die Kontraktion bewirkt unter den 


vorgegebenen Verhältnissen eine Zunahme der Temperatur, welche unmit-. 


telbar vor der Kathode etwa den 1!/e-fachen Wert der Säulentemperatur er- 


reicht. Dies hat ein erhebliches Anwachsen der Leuchtdichte zur Folge und. 


erklärt damit die Erscheinung des Brennfleckes. Die hohe Temperaturioni- 
sation ist nach dem Vorschlag von Slepian geeignet, die für den Strom- 
transport in der Raumladungszone erforderlichen Ionen zu liefern. Die End- 
kontraktion beläuft sich auf !/2oo des Säulenquerschnittes und bedingt damit 
eine Stromstärke von 35—40000 A/cm?, Die mittlere Feldstärke steigt im 
Kontraktionsbereich nur wenig an und erreicht an der Grenze des Raum- 
ladungsgebietes gerade den vier- bis fünffachen Wert des Säulengradienten. 
Der Gesamtspannungsbedarf der Kontraktion beträgt nur 4-5 V, während 
man für die Raumladungszone nach Weizel, Rompe undSchön 7-9V 
erwarten muß. Der hieraus resultierende Kathodenfall von der Größenord- 
nung 10—15 V ist ebenso wie die berechnete Stromdichte in tragbarer Über- 
_ einstimmung mit der experimentellen Kenntnis. 


E. Knoop (Kiel): Die Messung der Entionisierungin Gas- 


trioden verschiedener Gasfülluns. 


Die Dauer der Entioniserung in Gastrioden mit Helium-, Argon- und 
Xenonfüllung unter Betriebsbedingungen, wie sie für den Impulsbetrieb 
vorliegen, wurde durch Beobachtung des Spannungsverlaufes am Gitter die- 
ser Röhren mit einem Impulsoszillographen untersucht. Nach einer Entla- 
dung durch die Gastriode bleibt das Gitter während einer Zeit Tx auf kon- 
stantem Potential, welches nahezu gleich dem Kathodenpotential ist, um 
dann exponentiell mit einer Zeitkonstanten r (= Entionisierungs-Zeitkon- 
stanten) auf den eingestellten negativen Gittervorspannungswert abzusin- 
ken. Dabei zeigt sich, daß r entgegen den bisherigen Anschauungen und 
Messungen sehr wohl von der Größe des durch Gitterwiderstand und Gitter- 
vorspannung bedingten Gitterstromes abhängt, und zwar in der Weise, daß 
z mit kleiner werdendem Gitterwiderstand und mit wachsender negativer 
Gittervorspannung abnimmt. Des weiteren ergibt sich neben der Abhängig- 
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keit der Zeit. "ie AN Ei Grohe des ERROR HE Da e 'Abn 
von Tk mit größer werdender negativer Gittervorspannung. Im wesentl 


bedingt. 
Die Meßergebnisse werden damit erklärt, daß die positive Raumladungs- 
schicht, die sich infolge des Ioneneinstromes in das Gitter um das Gitter 
herum ausbildet, im Verlaufe der Entionisierung in das Plasma hinein- 
"wächst, wobei die Ausdehnungsgeschwindigkeit dieser Schicht von der Größe 
des durch Gittervorspannung und Gitterwiderstand bedingten Gitterstromes 
' und von der Plasmadichte im Entladungsraum abhängt. Der Spannungs- 
'abfall über der Schicht ist dabei eine Funktion der Schichtdicke und der 
Ionenmasse, und es ergibt sich Tx als die Zeit, in der die Gitterraumladungs- 

schicht den gesamten Entladungsraum erfüllt. 

ER Es zeigt sich also, daß die Entionisierungsdauer in Gastrioden durch 
raußere Schaltelemente beeinflußt werden kann. Bei der mit Helium gefüll- 
ten Gastriode EC 50 konnten Entionisierungszeiten von 1—2 usec erreicht 

werden. 


A. Lindberg, H. Neuert und H. Weidner (Hamburg): Über eine maSg- 
'netische Resonanzerscheinung in einer elektroden- 
losen Hochfrequenzgasentladung (Vorgetragen von H. Neuert). 


- Überlagert man einer induktiv angekoppelten elektrodenlosen Hoch- 
. frequenzgasentladung ein veränderbares statisches Magnetfeld senkrecht zur 
ö Richtung des magnetischen Wechselfeldes, so treten ausgeprägte Resonanz- 
'erscheinungen auf. Sie sind an einer stark erhöhten Lichtemission erkenn- 


„ ÄN bar und haben eine starke Rückwirkung auf den Sender, insbesondere eine 

beträchtliche Veränderung der Senderfrequenz zur Folge. Bei einer Sender- 

 £requenz von 60 MHz und Gasdrucken im Bereich von 100 mTorr und bei 

Ei engen zylindrischen Entladungsgefäßen wurden in H» und in Ar für den 

Resonanzfall Steigerungen der Lichtintensität auf mehr als das zehnfache 

> mit Cs-Photozellen registriert. Die zur Resonanz benötigten statischen 

A ' Magnetfeldstärken steigen proportional zur Senderfrequenz an. Versucht 

Bi: man, die Erscheinung in erster Linie der Bewegung der freien Elektronen 

Bin. der Gasentladung zuzuschreiben, denen man im statischen Magnetfeld: B 
_ eine Umlauffrequenz (Gyrofrequenz) 

fo = eB/2rmc 
nähen kann, so zeigen die Versuche, daß bei den genannten Versuchs- 
bedingungen diese Gyrofrequenz im Resonanzfall gerade etwa gleich der 
doppelten Senderfrequenz ist; also für Resonanz 
{Sender >= eB/Anmc. 

"Auf die Übereinstimmung dieser Beziehung mit der Formel für die Abhän- 

. gigkeit der Larmorfrequenz von der magnetischen Feldstärke beim Zee- 

 man-Effekt wird hingewiesen. In Argon sind die Resonanzerscheinungen 
noch ausgeprägter als in Wasserstoff. 


oh W. Franz (Münster): Neue Wege in der Theorie des Fest- 

In körperdurchschlags. 

n Die immer noch bestehenden Schwierigkeiten in der Deutung des elektri- 

schen Durchschlags von Festkörpern machen eine Neuformulierung der 
Theorie erforderlich, welche die Energieverteilung der Elektronen unter dem 
Einfluß von Feld, Bremsung, Stoßionisation und Rekombination ermittelt. 
Dieser Weg wurde unabhängig von R. W. Heller [PHYS. REV. 84 (1951) 
S. 1130] und vom Vortragenden [NATURWISS. 39 (1952) S. 18; Z. PHYS. im 
Druck] eingeschlagen. Diese beiden Arbeiten stimmen grundsätzlich weit- 
gehend überein, gelangen insbesondere beide zu dem Ergebnis, daß nicht 
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chen wird aber Tk durch die maximale Stromstärke während der Entladung ä 


NyAB| höheren Werten für die NS ereaneke als Heller, welcher für 
Diamant nicht mehr als 300 KV/cm errechnet. Doch liegt auch der vom 
Vortr. für KBr errechnete Wert noch unter dem experimentellen, da die 
Bremsung in der Theorie noch nicht vollständig berücksichtigt wurde. 


F. Lenz (Düsseldorf): Einfachstreuung schneller Elektro- 
nen in kleine Winkel 


Für die in der Elektronenmikroskopie interessierenden Strahlspannungen 


(50—100 kV) und Streuwinkel (< 0,1) ist die Berechnung der differentiellen 


Streuquerschnitte aus der Thomas-Fer.mi’schen Dichteverteilung nicht R 


zulässig, da es für die Streuverteilung in kleine Winkel vor allem auf die 
Elektronenverteilung weit vom Atomkern ankommt, welche vom Thomas- 


Fermi-Modell nur schlecht wiedergegeben wird. Sowohl für die ela- 
stische als auch die unelastische Kleinwinkelstreuung ist das Wentze sche 


Atommodell vorzuziehen, wenn der „Atomradius“ in geeigneter Weise aus 
der diamagnetischen Suszeptibilität bestimmt wird. Die Übereinstimmung 
mit dem Experiment ist dann wesentlich besser als bei Benutzung der bisher 
vorgeschlagenen, überdies mathematisch komplizierteren Streuformeln. 


R. Fleischmann und R. Kollath (Hamburg): Verfahren zur Mes- 
sung der Ladung schnellbewester Elektronen. (Vorgetra- 


gen von R. Fleischmann). 


Aus den üblichen elektrischen und magnetischen Ablenkversuchen an 


Elektronen ergeben sich für die drei Unbekannten: Masse m, elektrische 
Ladung e und Geschwindigkeit v nur zwei Gleichungen, aus (denen (m/e) 
und v folgt. 

Es wird ein Verfahren mitgeteilt, das experimentell (e/v) zu ermitteln 
‘gestattet, wobei e die Ladung des Elektrons während seiner Bewe- 


gung mit der Geschwindigkeit v ist. Dieses Verfahren kann auch auf Elek- 
tronen mit beliebig großer kinetischer Energie angewendet werden. Läßt. 
man ein Elektronenbündel mit bekannter Stromstärke I achsenparallel einen 


Zylinder der Länge l durchlaufen, so wird auf dem Zylinder eine Ladung 
@; influenziert, die der Gesamtladung der im Zylinder befindlichen Elektro- 
nen entspricht. Wenn diese Elektronen die Geschwindigkeit v besitzen, so gilt 


Qi; = JUv = ldn/dt e/v 


(wobei dn/dt = Anzahl der je sec durch den Bündelquerschnitt hindurch- | 


tretenden Elektronen; dn/dt ist im ganzen Stromkreis konstant.) 
Zum Schluß wird eine andere Möglichkeit erwähnt. Man kann die de 


Broglie- Wellenlänge schneller Elektronen A=h/mv durch Elek- 
tronenbeugung bestimmen und außerdem den Krümmungsradius dieser 
Elektronen im Magnetfeld messen. Daraus folgt bekanntlich mv/e. Aus bei- 


den Messungen zusammen hat man ebenfalls eine Bestimmung der Ladung 
bewegter Elektronen. 


R. Kollath und D. Menzel (Hamburg): Messung der Ladung 


schnellbewegster Elektronen. (Vorgetragen von D. Menzel). 


Es wird über die experimentelle Durchführung eines Verfahrens zur Mes- 
sung der Ladung schnellbewegter Elektronen berichtet, das im vorangehen- 
den Vortrag (Fleischmann u. Kollath) beschrieben wurde. Die Elek- 
tronen durchlaufen zunächst mit einstellbarer Energie (2—>31 keV) in kurz- 
zeitigen Impulsen von ca. 30 usec Dauer den Meßzylinder, auf dem entspr. 
Ladungsimpulse influenziert werden. Diese Influenzimpulse werden durch 
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eine Kapazität in Spannungsimpulse umgewandelt, die über einen Verstär- 
ker V einem Elektr. Oszillographen (EO) zugeführt werden. Nach dem Durch- 
gang durch den Meßzylinder werden die Elektronen in einem Faraday- 
Käfig aufgefangen, in dessen Zuleitung ein Widerstand R liegt. An diesem 
erzeugen die Stromimpulse entspr. Spannungsimpulse I-R, die über den 
gleichen Verstärker V dem EO zugeführt werden. Variiert wird der Wider- 
stand R solange, bis Influenzimpulse und I-R-Impulse gleiche Auslenkung 
am EO ergeben (EO als Nullinstrument), womit eine ganze Anzahl Fehler- 
quellen ausgeschaltet werden. Die Vergleichsmessungen zwischen der La- 
dung der bewegten Elektronen (mit bis zu !/s Lichtgeschwindigkeit) und der 
Ruhladung der langsamen Leitungselektronen ist damit auf eine bequeme 
und genau durchführbare Widerstandsmessung zurückgeführt. Verschie- 
dene Störeinflüsse und ihre Ausschaltung bei den Messungen werden genauer 
diskutiert. In dem untersuchten Energiebereich ergibt sich die influenzierte 
' Ladung gleich der Ruhladung, wenn man die relativistische Formel zur Be- 
rechnung der Geschwindigkeit der bewegten Elektronen benutzt. Die Arbeit 
soll in zwei Richtungen erweitert werden: (1) Durch direkte Messung der 
Elektronengeschwindigkeit nach der Methode von Wiechert-Kirch- 
ner; (2) Durch Anwendung der Methode auf die sehr energiereichen Elek- 
tronen aus einem Betatron. Im Zusammenhang mit (2) hat diese Methode 
vielleicht auch ein gewisses praktisches Interesse für die Ausführung von 
Stromstärkemessungen an Strahlen schnellbewester Elektronen ohne Stö- 
rung des Strahlstromes. 


H. F. Matare (Paris): Von der Hochvakuumröhre zum Halb- 
leiter und die Empfänger-Empfindlichkeitim Mikro- 

wellenband. | 

Die Entwicklung der Empfangsstechnik: Die konstrukti- 
ven Grenzen der Hochvakuumröhren wurden erkennbar, als man in den 
Jahren der stürmischen Entwicklung der Mikrowellentechnik zu immer 
höheren Frequenzen überging. Außerdem wurde in diesem Frequenzbereich 
der Einfluß des inneren Störpegels merklich größer als der des äußeren. Die 
elektronisch bedämpften Eingangswiderstände und deren erhöhtes Rauschen 
gaben auch mehr und mehr dem Eingangsmischkreis das Übergewicht gegen 
Geradeausempfang und Hochfrequenzverstärkung. Damit beginnt die Phase 
‚der Diodenforschung (Diodenrauschen, Rückwirkung, Mischeigenschaften, 
Empfindlichkeit). 

Die Entwicklung „Diode-Detektor“: Die Weiterentwicklung 
auf dem Mikrowellengebiet ist durch die Anwendung des Halbleiters ge- 
kennzeichnet. Seine vorzüglichen Eigenschaften (kleines Rauschniveau, hohe 
Konversionssteilheit, kleiner Laufzeiteinfluß) haben ihn zum Hauptorgan 
der Empfängertechnik im Mikrowellenband gemacht. Im Mittelpunkt stehen 
Silizium und Germanium als halbleitende Elemente. Grundsätzliche Unter- 
schiede sind für verschiedene Anwendungen von Bedeutung. 

Berechenbarkeit von Mischanordnung: Die Probleme 
sind gekennzeichnet durch die Vakuumdiode einerseits, den Kristalldetektor 
andererseits. Durch genaue Analyse des Leistungssatzes Hochfrequenz- 
Zwischenfrequenz und der entscheidenden Rauschkomponenten am Zwi- 
schenfrequenzeingang lassen sich die Empfindlichkeitswerte sowohl im 
Grundwellenfall als auch bei Oberwellenmischung berechnen. 


S. Poganski (Beleke): Über den Sperrmechanismus des 
Selengleichrichters. 

Zur Aufklärung des Sperrmechanismus von Selengleichrichtern ist bisher 
die Schottky’sche Randschichttheorie herangezogen worden. Es hat sich 
aber herausgestellt, daß an der Grenze Metall/Selen im allgemeinen schon 
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beträchtlich verändern. Es ergeben sich nun die Fragen, bis zu welchem 
Grade im zwischenschichtfreien Zustand die Randschichttheorie gilt und 


welcher Sperrmechanismus bei Selengleichrichtern mit Zwischenschicht woLz Be 


liegt. 


Die Herstellung zwischenschichtfreier Metall/Selen-Kontakte ist schwierig 


und erfordert besondere experimentelle Maßnahmen. Es wird nachgewiesen, 
daß in diesem Falle die Sperrschichteigenschaften in charakteristischer Weise 
vom Metall abhängen. Insbesondere ergibt sich in Übereinstimmung mit der 


Randschichttheorie ein eindeutiger Gang der Schleusenspannung und des 


Nullwiderstandes mit der Austrittsarbeit der Metalle. Erst bei höheren 
Sperrspannungen treten durch zusätzliche Effekte stärkere Abwein 
von der Schottky’schen Theorie auf. 

Bei Selengleichrichtern mit dicken Kadmiumselenid-Zwischenschiehea 


wie sie in der Technik verwendet werden, sind die Sperrschichteigenschaften BE 
von der Art des Metalls völlig unabhängig. Hieraus folgt, daß der Sitz der 
Sperrschicht die Grenze Kadmiumselenid/Selen ist. Da Kadmiumselenid ein 


Überschußhalbleiter ist, haben wir es hier also mit der Sperrwirkung an der 


Grenze zwischen einem Überschuß- und einem Defekthalbleiter, einem 


p-n-Kontakt, zu tun, der im allgemeinen ein wesentlich höheres Sperrver- 
mögen besitzt als Metall/Halbleiter-Kontakte. Daß die Sperrwirkung an der 
Grenze Kadmiumselenid/Selen auftritt, erklärt auch die Sonderstellung, 
welche Kadmium unter den Elektrodenmetallen einnimmt. Andere Selenid- 
Zwischenschichten mit ähnlich günstigen Eigenschaften sind bisher nicht 
aufgefunden worden. 


R. Thedieck (Belecke):; Über Formierung von Germanium- 


oberflächen und deren Anwendung. 


Die Versuche von S. Poganski haben gezeigt, daß der Sperrmechanis- 
mus eines mit einer genügend dicken Zwischenschicht versehenen Selen- 


gleichrichters auf einem p-n-Übergang beruht. Für den Germanium-Flächen- 


gleichrichter wurde, vor allem durch Schockley und Mitarbeiter, ein 
analoger Mechanismus nachgewiesen. Es wurde nun hier die Frage unter- 
sucht, welche Vorgänge sich bei punktförmigen Kontakten zwischen einem 
Metall und Germanium abspielen, und insbesondere, wie die Unabhängig- 
keit der Gleichrichtereigenschaften von der Austrittsarbeit zustande kommt. 


Untersuchungen des Formierungsvorganges zeigten, daß sich die Wir- 


kung des Formierens über den Rand des dabei entstehenden Kraters hin- 
aus erstreckt. Es ist also zu erwarten, daß mehrere Formierpunkte, die in 
geeignetem Abstande angebracht werden, flächenhafte, elektrisch einheitli- 
che Bereiche ergeben. Die Sperrspannung derartiger Flächen ist in jedem 
Punkte gleich und hat denselben Wert, wenn man z.B. flächenhafte, aufge- 
dampfte Elektroden anbringt. Es wurde festgestellt, daß ein formierter 
Oberflächenbereich eines überschußleitenden Kristalles aus defektleitendem 
Germanium besteht. Zum Unterschied von der ggf. durch Oberflächen- 
zustände hervorgerufenen defektleitenden Oberflächenschicht besitzen die 
durch Formierung hergestellten Bereiche merkliche Tiefenausdehnung. 

Aufgrund dieser Versuche wurde gefolgert, daß das hohe sperrvermögen 
bei ausreichend formierten Punktkontakten ebenfalls darauf beruht, daß ein 
überschuß- und ein defektleitender Bereich so aneinandergrenzen, daß Mög- 
lichkeiten zur Ausbildung von Raumladunssschichten genügender Dicke ge- 
geben sind. Die Austrittsarbeit des verwendeten Elektrodenmetalls bleibt 
ohne Einfluß auf die Eigenschaften derartiger Gleichrichter, da der Sperr- 
effekt an der Grenze der beiden Halbleiter vergleichsweise groß ist gegen- 
über dem zwischen Metall und p-leitender Germaniumschicht. 
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"bei Raumtemperatur infolge von Diffusion und chemischer Reaktion halb- “ 
leitende Zwischenschichten auftreten, welche die Sperrschichteigenschaften 


] 


ndungen als Halbleiter. (Vorgetragen von G. Lautz). 


' Bekanntlich zeigen die binären Legierungssysteme der Metalle bei den 
usammensetzungen, die den intermetallischen Verbindungen entsprechen, 
inima des elektrischen Widerstandes. Im Gegensatz dazu haben die Auto- 
n bei einigen Legierungen zweier Metalle einen steilen Anstieg des spezi- 
fischen Widerstandes in einem engen Konzentrationsbereich um die inter- 
tallische Verbindung gefunden. Die Messungen der differentiellen Thermo- 
kraft, der Widerstandsänderung im magnetischen Querfeld, der Temperatur- 

abhängigkeit der elektrischen Leitfähigkeit zwischen 10° und 700°abs., sowie 
r Gleichrichtercharakteristiken (n- und p-Typ) zeigen, daß derartige inter- 
tallische Verbindungen echte Eigenhalbleiter sind, die durch Überschuß 
r einen oder anderen Metallkomponente oder durch kleine Fremdzusätze 
u Störstellenhalbleitern gemacht werden können. 


Im Zusammenhang mit den Meßergebnissen über die Temperaturabhän- 
igkeit der elektrischen Leitfähigkeit wird die Lage der Störniveaus im 
nergiebändermodell des CdSb diskutiert. Im speziellen Fall des CdSb, wo 
‚die Kristallstruktur bekannt und nicht zu kompliziert ist, werden die Bril- 
u uin-Zonen berechnet, wobei sich zeigt, daß die 7. Zone mit den vor- 
 handenen Elektronen gerade aufgefüllt ist. Somit ist nach den altbekannten 
"Oxydations- und Reduktionshalbleitern, sowie nach den Halbleitern kon- 
rollierter Valenz mit solchen intermetallischen Verbindungen ein neuer 
ypus von Halbleitern aufgefunden und dessen Leitungsmechanismus ge- 
eutet worden. 


3. Euler (Braunschweig): Ultrarot-optische Eigenschaften 
on Metallen und mittlere freie Weglänge der Lei- 
ungselektronen. 


{ Der Zusammenhang zwischen Durchlässigkeit, Absorption und Refle- 
xionsvermögen im Ultraroten einerseits und dem Produkt aus Leitfähigkeit 
und Schichtdicke andererseits ist erstmals von Murmann experimentell 
‚überprüft worden. Er fand gute Übereinstimmung mit der Theorie. Für den 
a“ Zusammenhang zwischen Leitfähigkeit und Schichtdicke ist nach Fuchs 
die Einengung der freien Weglänge der Metallelektronen durch die kleine 
I; Schichtdicke verantwortlich. Die experimentell gemessenen Leitfähiskeiten 
liegen jedoch erheblich zu niedrig. Den Überlegungen von Fuchs liegen 
einheitliche, glatte Filme zu Grunde. Auf Grund der Vorstellungen über den 
r Aufbau dünner Schichten aus isolierten Kristalliten werden Formeln für die 
freie Weglänge der Metallelektronen entwickelt, die experimentell an 52 
5 Goldschichten bestätigt werden. Der Aufbau der Schichten aus Kristalliten, 
Rt die als Rotationsellipsoide angenähert werden, wird durch Stereo- Elektronen- 
. mikroskopaufnahmen bestätigt. 
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M. Strutt (Zürich); Der Wirkungsgrad thermischer und 
'sekundärer Elektronenemission sowie verschiedener 
“ photo-elektrischer Effekte. 


(a) Definition des Wirkungsgrades bei thermischer, sekundärer und Photo- 
Emission von Elektronen auf energetischer Grundlage. (b) Anwendung auf 
thermische Emission. Optimaler Wirkungsgrad idealer Kathoden. Kurven 
und Schlußfolgerungen. (c) Anwendung auf Photo-Emission. Zahlen und 
Kurven. (d) Anwendung auf Sekundäremission. Zahlen. Schlußfolgerung in- 
. bezug auf Malter-Eiffekt. (e) Wirkungsgrad bei Photo-Leitfähigkeit und 
bei Photo-Spannungserzeugung. Schlüsse in bezug auf den primären und 
sekundären Photostrom bei der Photo-Leitfähigkeit. Zahlen. 
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 E. Justi und G. Lautz (Braunschweig): SER ER Vver- 


aa 2 Berl % . 
w "Kroebel (Kiel): te nn enluns der meho- Ortung vo n 
‚Fehlern an Kabeln mit elektrischen Impulsen... “. 
Der Ausfall der Versorgung mit elektrischer Energie durch das Auftreten 
von Fehlern in den Zuleitungskabeln ist für die E-Werke mit erheblic 
Kosten verknüpft. Eine möglichst schnelle Behebung der entstandenen Stö- 
rungen ist daher eine wichtige Aufgabe. Im Zusammenhange mit der Ent- 
wicklung von Meßgeräten für die Oszillographie extrem kurzzeitiger elek- 
trischer Impulse war es erfolgversprechend, die hierbei entwickelten Metho- 
den auf die Einmessung von Fehlern in Kabeln zur Anwendung zu bringen. 
Man konnte sich dies leicht auf Grund des Zusammenhanges zwischen d 
Fortpflanzungskonstanten y mit der Dämpfung f und dem Winkelmaß 
klarmachen. Denn aus der Beziehung 


2.= Aria 
und ß=\hR VCIL+1RG yWe Neper/km 
mit a= wy LE Bogengrad/km 


geht hervor, daß die Laufzeit eines elektrischen Impulses unmittelbar ein 
Maß für die Ortsentfernung eines Kabelfehlers abgeben würde. Da an jeder 
Störstelle wegen der mit der Störung verbundenen Änderung des Welle 
widerstandes eine Reflexion des Impulses zustande kommen muß, ist an 
dererseits diese Laufzeit aus dem Zeitabstand zwischen Primär- und Echc 
impuls direkt meßbar, wenn nur f genügend klein und die Laufzeit genüge 
konstant ist, um das Verfahren auch auf genügend langen Strecken anwen- iR 
den zu können. Die Erfahrungen haben gezeigt, daß diese Voraussetzungen 
auch bei Erdkabeln der Energieversorgungsnetze noch so gut erfüllt sind 
daß auf diesen mit dem beschriebenen Fehlerortmeßgerät noch Ortsbestin 
mungen bei Entfernungen von 5 km mit einer Genauigkeit von + 1,5 m 
durchgeführt werden können. Bei Freileitungen können Fehlerorte noch in 
Entfernungen von mehreren Hundert km eingemessen werden. Korrekturen 
der Meßwerte, die durch die Frequenzabhängiskeit der Induktivität und 
des Widerstandes der Leitung durch den Skineffekt zustande kommen,kön- 
nen rechnerisch weitgehend berücksichtigt werden. Bei der Anwendung des 
Verfahrens auf Breitbandkabel zeigte es sich, daß das Verfahren auch vor- 
züglich geeignet ist, um Fehlanpassungen von Wellenwiderständen sowie. A 
Kabelinhomogenitäten zu messen, worüber von Herrn Busch nachfolgend h. 
eingehenJ berichtet wird. \ 


Fl 
C. W. Busch (Kiel); Experimentelle Untersuchungen an 
Breitbandkabeln mit elektrischen Impulsen. N: 


Es wird über Reflexionsuntersuchungen mit elektrischen  Impulsen an 
Breitbandkabeln berichtet, die mit einem Fehlerortmeßgerät nach Kroe-. 
bel durchgeführt worden sind. Es ergab sich, daß mit dieser Methode bei’ 
Anwendung einer hohen Verstärkung über ein breites Frequenzband noch 
diejenigen Inhomogenitäten im Wellenwiderstand intakter Breitbandkabel 
mit guter Genauigkeit nach Lage und Größe eingemessen werden können, 
die durch die Herstellungsweise zustande kommen. 


F. Klutke (Lübeck): Ein Hochfrequenzgenerator für die 
Messung von Widerständen und Verlusten. 

Ein Generator mit schwacher Rückkopplung kann als direkt anzeigendes 
„Ohmmeter“ dienen. Ein technisch ausgeführtes Gerät für die Messung von 
Widerständen, Kapazitäten und Selbstinduktionen sowie Netzwerke zur 
Widerstandstransformation werden beschrieben. 


Y 
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Vorträge am Montag, den 28. April 1952 


M. Strutt (Zürich): Überdas minimale relative Störniveau 
von Verstärkern unter Berücksichtigung der, heuti- 
“sen Möglichkeiten zu seiner Verringerung. 


(a) Relatives Störniveau (Störzahl) bei linearen Vierpolen. Definitionen, 
® schaften. (b) Verfahren zur Verringerung des relativen Störniveaus 
‘bei linearen Vierpolen und Mehrpolen. ‘(c) Anwendungen auf Elektronen- 
 röhrenverstärker. Praktische Zahlen. (d) Kann man störungsfrei verstärken? 
, Zwei Beispiele: Triode-Verstärkerstufe und Diode-Mischstufe. 

EN 

w H. Rothe (Ulm): Die Empfangsempfindlichkeit funda- 
mentaler Röhrenschaltungen. 

Trotzdem im Laufe der letzten Jahre sehr viele Arbeiten über die Emp- 
. fangsempfindlichkeit fundamentaler Röhrenschaltungen erschienen sind, be- 
steht insofern noch eine wesentliche Lücke, als der Einfluß der Kathoden- 
 induktivität auf die Empfangsempfindlichkeit bei Pentoden noch nicht un- 
tersucht wurde. Bei Verwendung von Trioden wird die Empfangsempfind- 
- lichkeit durch die Kathodeninduktivität nicht beeinflußt, da bekanntlich die 
- Kathodenbasisschaltung und die Gitterbasisschaltung in ihrer Geräuschzahl 
prinzipiell identisch sind. Dieses ist dagegen bei Pentoden infolge Hinzutre- 
tens des Stromverteilungsrauschens nicht mehr der Fall. Die Geräuschzahl 
von Pentoden wird unter Berücksichtigung des Einflusses der Kathoden- 
"induktivität berechnet und mit der von Trioden verglichen und daraus die 
. mögliche Grenze der Verstärkung mit Pentoden abgeleitet. 


a et 


-W. Hartel (Nürnberg): Regelung und Stabilisierung mit 
“Hochvakuumröhren und Stromtoren. 
Mittels Hochvakuumröhren und Stromtoren können Regelungen insbe- 
sondere von Maschinen mit außerordentlich großer Genauigkeit (1%) erreicht 
werden. Die regeltechnischen Eigenschaften eines solchen Röhrenreglers 
werden diskutiert. Durch einfache Schaltmaßnahmen kann derselbe Regler 
als stabilisiertes Netzanschlußgerät verwendet werden, dessen Ausgangs- 
 gleichspannung gegenüber Belastungsschwankungen und Netzspannungs- 
 schwankungen auf 0,1% konstant gehalten werden kann. Eine Vergleichs- 
spannungsquelle, deren Genauigkeit größer ist als 0,01%, wird beschrieben. 


W. Kroebel und K. H. Rabben (Kiel): Ein einfacher Synchroni- 
siergenerator für das Fernsehen und seine Verwend- 
} barkeit für Empfangsgeräte. (Vorgetragen von W. Kroebel). 


Synchronisiergeneratoren für das Fernsehen werden wegen der erforder- 
lichen Phasenstarre zwischen den Zeilen- und Bildsynchronisierimpulsen in 
der Regel so ausgeführt, daß von der doppelten Zeilenfrequenz ausgegangen 
wird und über Frequenzteiler in der Stufung 4 X 5:1 aus der doppelten Zei- 
lenfrequenz die Bildsynchronisiersignale gewonnen werden. Dieses Verfah- 
ren bedingt wegen der erforderlichen mehrfachen Frequenzteilerstufen einen 
erheblichen Aufwand an Röhren und ist daher umständlich. Wie experi- 
mentell gezeigt werden konnte, kann man nun eine für viele Zwecke, so 

insbesondere für Prüfzwecke ausreichende Phasenbindung zwischen den 
Zeilen- und Bildsynchronisierimpulsen erreichen, wenn man von den Bild- 
synchronisierimpulsen ausgeht und aus diesen durch kurzzeitige Dämpfung 
eines mit der Zeilenfrequenz schwingenden Generators diesen mit dem 
Bildsynchronisierimpuls synchronisiert. Da man hierbei bereits in einer 
Stufe die Zeilenfrequenz oder gegebenenfalls doppelte Zeilenfrequenz ge- 
winnen kann, benötigt man für einen derartigen Synchronisiergenerator nur 
‚ einen Bruchteil des Röhrenaufwandes der üblichen Verfahren. Es wurde 
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weiter‘ dargelegt, wie man diese Methode auch beim ee en zur ‘ 
Anwendung bringen kann, um noch in solchen Gebieten störfreien ee 
zu erhalten, die an den Grenzen des Versorgungsgebietes eines Bendatn i 
liegen. | 


G. Haas (Kiel); Arbeitsweise und Eigenschaften eines. 
neuen Gleichspannungsverstärkers mit Kristallkon- 
taktunterbrecher. 


Indirekte Verfahren zur Verstärkung von Spannungen im tieffrequenten 
Gebiet bringen eine Steigerung der Empfindlichkeit in demselben Maße, wie 
es gelingt, die Störeffekte des Wandlers unter die tieffrequenten Schwan- 3 
kungserscheinungen der Elektronenröhren (vor allem Emissionsdrifteffekt 
und Schwankungen der Speisespannungen) zu bringen. Für a 
Spannungsmessungen sehr hochohmiger Gleichspannungsquellen ist der von 
Kroebel entwickelte Kristallkontaktunterbrecher (ein Piezokristall als 
Sattelschwinger) gut geeignet, vor allem wegen der einfachen Abschirmung 
seines elektrostatischen Erregerfeldes. In einer ebenfalls von Kroebel 
angegebenen Schaltung lädt während der Öffnungsperiode des Unterbre- 
chers die Spannungsquelle-über ihren Innenwiderstand einen Kondensator _ 
auf, der dann bei geschlossenem Kontakt nach Maßgabe seiner Aufladung 5. 
in Verbindung mit einer Induktivität eine gedämpfte Schwingung liefert, die 
selektiv weiter verstärkt wird. Eine derartige Schaltung gestattet die Errei- ; 
chung von Eingangswiderständen bis etwa 101° Ohm unabhängig vom Ein- 
sangswiderstand der ersten Röhre und erlaubt durch eine: Überuager 
lung die Erzielung eines erdungsfreien symmetrischen Einganges. 


Auf Grund allgemeiner Untersuchungen der günstigsten Bemessung eines 
derartigen Verstärkers im Hinblick auf die Erreichung der Mindeststörzahl 
im Ausgang wurde ein Verstärker gebaut, welcher bei einem Innenwider- 
stand von 10° Ohm der. Spannungsquelle deren Leerlaufspannung nahezu 
erfaßt und dessen Empfindlichkeit durch den etwa vierfachen Wert des 
Rauschens des Innenwiderstandes begrenzt ist. Hierbei ist, in Verbindung 
mit dem Kristallkontaktunterbrecher, der benötigte Aufwand kaum größer 
ais bei einem üblichen Selektivverstärker entsprechender Verstärkung. 


H. Bittel (Münster): Die Phasenfehler von Seignettesalz- 
Schwingern. Ne 
Bei Verwendung von Seignette-Schwingern als Empfänger für Unter- 
wasserschall macht sich der Temperatureinfluß störend bemerkbar (Curie- 
Temperatur des Seignettesalzes etwa 24°C). Die im Leerlauf gemessene 
Spannung ist zwar nur wenig temperaturabhängig; der Phasenwinkel zwi- 
schen Eingangsschalldruck und elektrischer Ausgangsspannung zeigt dage- 
gen eine unregelmäßige Temperaturabhängiskeit, ein Effekt, der sich bei 
gleichzeitiger Verwendung mehrerer Schwinger in einer Mikrophongruppe Hi 
störend bemerkbar macht (Temperaturabhängiskeit der Form der richt 
charakteristik). 
Die piezoelektrische Ladung eines Längsschwingers ruft im Leerlauf- 
betrieb ein Gegenfeld hervor, sodaß die primäre Polarisation annähernd 
kompensiert wird („entelektrisierende Rückwirkung“). Bei Frequenzen, die , 
nicht mehr klein gegen die Eigenfrequenz sind, ist die Polarisation ortsab- 
hängig, das Gegenfeld jedoch homogen durch den Ladungsausgleich in den 
Elektroden. Die beobachteten Temperaturabhängiskeiten können durch 
diese nicht vollständige Kompensation — sie ist nicht für jedes Volumen- 
element des Kristalls, sondern nur im Mittel erfüllt — erklärt werden. 


Durch geeignetes Aufbringen der Elektroden — Abstand zwischen Metall 
und Kristall — kann ein Schwinger hergestellt werden, dessen Eigenschaf- 
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4 Sn weientiich weniger uperaklrabhah lei sind. Die örtliche Kompensation 


N . wird hier durch Ladungen auf der Kristalloberfläche erzeugt, die der jewei- 
ligen Polarisation entsprechen. Diese Veränderung des Elektrodenabstandes 
a nicht mit einer Empfindlichkeitseinbuße verbunden, sie ergibt außerdem 
"nicht die hohen Impedanzwerte, wie sie bei den neuerdings viel verwende- 
ten Kristallen (z.B. ADP) bei gleicher Empfindlichkeit in Kauf genommen 
Y werden müssen. 
in: W. Meyer-Eppler (Bonn): Beobachtungen an Tongemischen 
MR "u nd Klängen. 
AR Bietet man dem Ohr über einen verzerrungsarmen Kopfhörer gleichzeitig 
- einen Sinuston und seine verstimmte Oktave dar, so sind keine Amplituden- 
._ schwebungen zu beobachten. Statt ihrer treten periodische Klangfarben- 
änderungen (Phasenschwebungen) auf. Ebensolche Phasenschwebungen be- 
obachtet man bei Überlagerung mit der verstimmten 4. Harmonischen, nicht 
"dagegen bei der 3. Harmonischen. Die Phasenschwebungen sind am deut- 
Fir lichsten zu hören, wenn die Amplitude des Grundtons (im Bereich zwischen 
300 und 1000 Hz) doppelt so groß ist wie die der verstimmten Oktave. Zur 
2 Erklärung musikalischer Phänomene (Konsonanz, Dissonanz) werden gele- 
ü ER sertlich die subjektiven Differenztöne herangezogen. Arbeitet man dicht 
oberhalb der Hörschwelle, so sind keinerlei Differenztöne wahrnehmbar, ob- 
‘e gleich alle musikalischen Phänomene in der gewohnten Weise auftreten. Mit 
großer Stärke ist jedoch der von Schouten beobachtete Residualton vor- 
handen; er hat nicht den Charakter eines einfachen Tones und ändert seine 
K; Höhe (die sehr schwer angebbar ist) auch nicht stetig mit dem Frequenz- 
 abstand der beiden Ausgangstöne. Während man bisher angenommen hatte, 
E- daß der virtuelle Grundton eines Klanges nur dann erhalten bleibt, wenn 
Ei “nicht mehr als die ersten 6 oder 7 Harmonischen aus der Schwingung ent- 
Y 


.  fernt werden, konnte jetzt demonstriert werden, daß man Melodien auch 
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dann verfolgen kann, wenn der Grundton sich zwischen 60 und 250 Hz be- 
wegt und ein Terzfilter nur den Bereich zwischen 2,5 und 3,2 kHz durchläßt. 
Ändert man Grundtonhöhe und Filterbereich (Formantbereich) gleichzeitig 
R und gegensinnig, so kann man trotz nur einstimmiger Darbietung die Grund- 
nielodie und die Formantmelodie getrennt wahrnehmen. 


9. Christiansen (Hamburg): Selbstlöschende Parallelplatten- 
Dampfzähler. 

 Betreibt man Parallelplattenzähler mit reinen organischen Dämpfen mit 

} . Spannungen unterhalb der statischen Durchschlagsfeldstärke, so lassen sich 
mit Hilfe eines empfindlichen Verstärkers die durch ionisierende Teilchen 
ausgelösten Townsend-Lawinen nachweisen und zur Teilchenzählung 

. verwenden. Die bisher betriebenen Zähler zeigen ein zeitliches Auflösungs- 

.. vermögen von 6X10®% Teilchen/min. Die Zählercharakteristiken ändern sich 
nicht nach Durchgang von 10!" Entladungen. 

BAR", 

N F. Kirchner, W. Wilhelmy und H. W. Kirchhoff (Köln): Demonstra- 
tion'der Protonenpräzission im Magnetfeld mit einer 
vereinfachten Versuchsanordnung. (Vorgetragen von F. 

' Kirchner). 

Nach Bloch läßt sich die Präzession von Protonen im Magnetfeld ma- 
‚kroskopisch durch ihren Induktionseffekt nachweisen, wenn man durch ein 
sehr schwaches Wechsel-Magnetfeld, das senkrecht zum primären Magnet- 
feld gerichtet ist und dessen Frequenz mit der Präzessionsfrequenz der Pro- 
tonen übereinstimmt, dafür sorgt, daß der entsprechend dem Kernpara- 
.magnetismus ausgerichtete Teil der Protonen in gleicher Phase und auf 
weit geöffnetem Kegelmantel präzediert. Dieser durch „Kerninduktion“ ver- 


us 
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ursachte Resonanzeffekt wurde in bekannter Weise durch „Wobbelung“ des 


primären Magnetfeldes mit 50-periodigem Wechselstrom bei konstanter 
Wechselfrequenz des Hilfsmagnetfeldes an Hand des Elektronenstrahl- 
Oszillographenbildes demonstriert, wobei unter Verwendung des zuerst von 
Roberts für diesen Zweck benutzten Pendel-Rückkopplungs-Oszillators 
insgesamt nur vier Röhren benötigt werden. X 
Das Zustandekommen der für den Resonanzeffekt wesentlichen „Auf- 
schaukelung“ der Amplitude der Präzession wurde mit Hilfe eines Modell- 
versuches erläutert. Es wurde gezeigt, daß der Öffnungswinkel des Präzes- 
sionskegels, den ein gewöhnlicher Kreisel im Schwerefeld beschreibt, durch 
periodische Einwirkung eines horizontalen Magnetfeldes auf einen in die 
Kreiselachse eingebauten permanenten Magneten im Resonanzfall ee 
Bert oder verkleinert wird, wenn man das Magnetfeld gleichphasig mit dem 
Präzessionsazimut des Kreisels einwirken läßt. Dies ist für den Einschwing- In 
vorgang, also für die Aufschaukelung, charakteristisch. Mit der Be 
Modellversuchsanordnung läßt sich zeigen, daß die Präzessionsfrequenz des 
Kreisels vergrößert oder verringert wird, wenn man das Wechselmagnetfeld 
mit um 90° verschobener Phase gegenüber dem Präzessionsazimut einwir- 
ken läßt. Dies ist für den sich schließlich einstellenden stationären Zustand 
charakteristisch, der der erzwungenen Schwingung des harmonischen Oszil- HN 
lators entspricht; die Phasenverhältnisse bei der „erzwungenen Präzession“ 
sind, im Gegensatz zu denen bei der erzw. harmon. Schwingung, unabhängig e 
von der Erregungsfrequenz. IRz? 
Schließlich wurde gezeigt, daß man :die Kerninduktion bei konstantem 
Magnetfeld mit Hilfe eines Schwebungseffekts auch akustisch demonstrieren 
kann. Wenn nämlich die Erregerfrequenz z.B. etwas größer als die unge- 
störte Präzessionsfrequenz ist, dann bleibt die Präzessionsbewegung in der‘; 
Zwischenpause des Pendel- Rückkopplungs-Oszillators ein wenig zurück und 
kommt erst nach einer mehr oder weniger großen Zahl von Schwingungen “ 
des PRO wieder in Gleichtakt mit der Erregerschwingung; diesen Vorgang ra 
kann man als Schwebungston hören. “ 


K. Fincke (Hamburg): Zur Deutung des Proton-Proton-und. 
Proton-Neutron-Wirkungsquerschnittes bei hohen 
Energien. na. 

Es wird gezeigt, daß im Rahmen einer unrelativistischen ladungsunab- N 
hängigen Theorie der Kernkräfte drei Möglichkeiten enthalten sind, um die 
beobachteten Wirkungsquerschnitte bis zu 340 MeV zu deuten. Diese Mös- 
lichkeiten werden diskutiert. Qualitative Argumente sprechen zugunsten 
einer dominierenden Spin-Spin-Kopplung in ungeraden Zuständen oder 
einer Zwei-Mesonentheorie nach dem von Jastrow, PHYS. REV. 81 (1951) 
S. 165, entwickelten Typus. af; 


E. Bagge (Hamburg): Der Ladungszusammenhalt im Elek- 
tron als dynamisches Problem. 

Es wird ein ursprünglich von Stark, in abgeänderter Form von Hönl 
und später von Bauer diskutiertes Modell des Elektrons in neuer Fas- 
sung besprochen, das den Ladungszusammenhalt im Elektron dynamisch 
verstehen läßt. Die der elektrostatischen Abstoßung entgegenwirkenden 
Kräfte sind identisch mit den‘ anziehenden Kräften parallel gerichteter . 
Ströme. Beide Kraftwirkungen halten sich unter geeigneten Annahmen für 
die räumliche Verteilung der rotierenden Ladung bei Umlaufgeschwindig- 
keiten, die kleiner sind als die Lichtgeschwindigkeit, das 
Gleichgewicht. 

Für das so aufgebaute Elektron ergibt sich ein magnetisches Moment von 
der Größe des Bohr’schen Magnetons und ein kleiner Beitrag, der mit dem 
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auf relativistische Weise bewirkten Auseinanderfallen von Massen- und La- 
dungsschwerpunkt zusammenhängt, der in der vorläufigen Näherungs- 
rechnung die richtige Größenordnung des Zusatzmomentes ergibt. Auch die 
.Lamb-Retherford’sche Termverschiebung des Grundzustandes beim 
: Wasserstoffatom findet in diesem Bild ihre einfache Deutung, soweit dies 
die bisherige Rechnung zu übersehen gestattet. Die Erweiterung der Theorie 
führt fast zwangsläufig zu der Aussage, daß es angeregte Zustände des Elek- 
trons mit höheren magnetischen Momenten und höherem Spin geben muß, 
wie sich auch eine neuartige Theorie des Neutrons anbietet, deren genauere 


Durchführung bisher auf erhebliche mathematische Schwierigkeiten stößt. 


L. Niklas und K. H. Lauterjung (Köln): Neutronen vom Einfang 


negativer u-Mesonen in Eisenkernen. (Vorgetragen von L. 


Niklas). 

| Negative u-Mesonen werden in Absorbern hoher Ordnungszahl bekannt- 
lich überwiegend in Atomkernen eingefangen, bevor sie zerfallen. Mit Hilfe 
der in Paraffin ausgelösten Stoßprotonen wird der Nachweis erbracht, daß 
mit einem solchen Einfang durch Eisenkerne eine Emission von Neutronen 
hoher Energie verbunden ist. Aus der Reichweite der Stoßprotonen ersibt 
sich die maximale Energie dieser Neutronen zu etwa 45 MeV. Größenord- 
nungsmäßig ist die Zahl der Neutronen im Energiebereich von 25 bis 45 MeV 
' gleich der Zahl der eingefangenen Mesonen. 


H. Krüger und U. Meyer-Berkhout (Göttingen): Messung des maSg- 


EnetischenKernmoments des-2As-Kernes. 


Es wurde zur Bestimmung des magnetischen Kernmomentes des ”As- 
Kernes der Zeeman-Effekt der im Meterwellengebiet liegenden reinen 
Kernquadrupolresonanzlinie des ”®As-Kernes in kristallinem AsıOs unter- 
' sucht. Es ergab sich (”®As) = (1,43 # 0,03) KM. Die Messungen wurden an 
einem Einkristall von AsıOs durchgeführt, jedoch ließ sich bereits aus der 
im Magnetfeld verbreiterten Struktur der Kernquadrupolresonanzlinie eine 
Abschätzung des Kernmomentes durchführen. Die verwendete Methode bie- 
tet gegenüber der direkten Messung der reinen Kernlamorfrequenz nach der 
magnetischen Kernresonanzmethode einige Vorteile. 


H. Ehrenberg (Göttingen): Isotopen-Analysen des Bleis aus 
Mineralien. 

Die genaue Kenntnis der Isotopenzusammensetzung bei den in der Natur 
auftretenden Bleivorkommen ist für viele geologische Fragen, wie Alters- 


-. bestimmungen und Genetik von Erzlagerstätten von großer Bedeutung. Zur 


Erweiterung der bisher vorliegenden Messungen von Nier wurden mit 
einem 60°-Massenspektrometer, dessen Auflösungsvermögen soweit gestei- 
gert wurde, daß auch bei hohen Massenzahlen eine Genauigkeit von wenigen 
Promille erreicht wird, an einer Reihe von Mineralien die Mischungsver- 
hältnisse der Blei-Isotopen gemessen. Die Ergebnisse für radiogene Proben 
und für „gewöhnliche“ Blei-Erze werden an Hand der Überlegungen von 
Nier und Houtermans diskutiert. 


P. Brix, H. v. Buttlar, F. G. Houtermans und Kopfermann (Göttingen): 
Die Isotopieverschiebung zwischen Ra D und den sta- 
bilen Bleiisotopen. (Vorgetragen von P. Brix). 

Ein Vergleich der Isotopieverschiebungen (Is.V.) in den Atomspektren 
der schweren Elemente hatte bisher „Sprünge“ nach den abgeschlossenen 
Neutronenschalen bei N = 82 und (experimentell unsicherer) bei N =50 
ergeben. Um die Verhältnisse in der Umgebung der dritten „magischen 


38 


Zahl“ N = 126 zu untersuchen, wurde die Is.V. des Ra D (Pb 210, N = 128) 
relativ zu den stabilen Bleiisotopen (N < 126) an der Pb I-Linie / 4058 Ä mit 
Fabry-Perot gemessen. Mit nur 3ug Ra D konnte eine größere Zahl von 
Aufnahmen hergestellt und die 


relative Is.V. (Pb 208—Pb 210): (Pb 206—Pb 208) = 1,75 


gemessen werden. Damit ist ein Sprung in der Is.V. auch bei N=126 sicher- 


gestellt. 


W. Weizel und R. Herrmann (Bonn): Eine interferometrische, 
Methode zur Untersuchung von spektroskopischen 
Strukturen. 

Durch Beobachtung des Kontrastes von Interferenzstreifen können die 
Abstände enger Linien, z.B. bei Hyperfeinstruktur oder Isotopie, bzw. die 
Intensitätsmaxima bei Linien mit Selbstumkehr verhältnismäßig genau be- 
stimmt werden. 


P. Harteck und Gerh. Hertz (Hamburg): Über eine Diffusions- 
nebelkammer mit aufwärts gerichtetem Diffusions- 
. strom. (Vorgetragen von G. Hertz). 

Es wird eine Diffusionsnebelkammer mit aufwärts gerichtetem Diffusions- 
strom beschrieben, bei der die Beobachtung von der Seite her erfolgt. Die 
erforderliche stabile Gasschichtung wird dadurch erzielt, daß ternäre Flüs- 
sigkeitsgemische benutzt werden, bei denen zwei Komponenten (Alkohol, 
Wasser) die Tröpfchenbildung bewerkstelligen, während die dritte (Pentan, 
CH3J, C2H;sBr) als Stabilisator wirkt. 


Vorträge am Dienstag, den 29. April 1952 


G. Borelius (Stockholm): Methoden und Anwendungen Se 
isothermen Kalorimetrie. 

Es werden Methoden und experimetelle Anordnungen zur Messung von 
Umwandlungswärmen in Metallen und Legierungen bei konstanten Tem- 
peraturen im Bereich von Zimmertemperatur bis etwa 500 °C, beschrieben. 
Bei langsamen Umwandlungen besitzt die Probe die Form eines Zylinders; 
die Absolutbestimmung des Wärmeeffektes erfolgt aufgrund einer Eichung 
mittels Peltier- Wärme. Bei schnellen Umwandlungen befindet sich die 
Probe in Drahtform; es wird mit Hilfe der Joule’schen Wärme geeicht. 

Es werden weiterhin Beispiele für die Anwendung dieser Methoden gege- 
ben: Warm- und Kaltaushärtung bei Al-Cu-Legierungen; Ausscheidung von 
Stickstoff und Kohlenstoff, die in a-Eisen gelöst sind; Ordnungsumwandlung 
in AuCu; und Wärmeentwicklung nach Kaltbearbeitung reiner Metalle. 


©. Krisement (Düsseldorf); Zum Umwandlungsverhalten der 
Eisen-Kohlenstoff-Legierungen. 

Es wurde von der Tatsache ausgegangen, daß das reine Eisen im festen 
Zustand in zwei verschiedenen kristallographischen Modifikationen vor- 
kommt, dem kubisch-flächenzentrierten y-Eisen und dem kubisch-raum- 
zentrierten o-Eisen (bzw. Ö-Eisen), deren Stabilitätsgebiete sich nach der 
Temperaturlage unterscheiden. Kohlenstoff bildet mit dem Eisen Einlage- 
rungsmischkristalle, und durch ihn wird das y-Gebiet (Austenit) zu tieferen 
Temperaturen erweitert. 

Bei schnellem Abkühlen aus dem y-Gebiet findet eine diffusionslose 
Umwandlung des Austenits in Martensit statt, der als eine übersättigte Lö- 
sung von Kohlenstoff im a-Eisen mit tetragonal verzerrtem Gitter anzuspre- 
chen ist. Die Martensitbildung setzt nach einer gewissen Unterkühlung bei 
einer bestimmten Temperatur ein, die nur vom Kohlenstoffgehalt abhängig 
ist. Die Größe dieser Unterkühlung wurde durch eine Rechnung von E. 
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 Houdremont und O. Krisement durch den mechanischen Arbeits- 
' betrag erkärt, der in Folge der Volumenvergrößerung bei der Martensit- 
bildung in Form von Verzerrungsarbeit und kinetischer Arbeit aufgebracht 
- werden muß. 
> Anschließend wurde noch auf die Restaustenitstabilisierung, auf isotherme 
g Martensitbildung und die damit in Verbindung stehenden Probleme hinge- 
wiesen. In diesem Zusammenhang wurde auf die Grundzüge der Reaktions- 
_  weg-Theorie von M. Cohen und Mitarbeitern kurz eingegangen, die zur 
Behandlung dieser Fragen recht geeignet erscheint. 


L. Onsager (Princeton): Zur Statistik irreversibler Pro- 


% H. Senftleben (Marl-Recklinghausen): Eine einfache Methode 
Bu szur Bestimmung der spezifischen Wärme, der inneren 
Reibung und des Wärmeleitvermögens von Gasen. 

Das Bedürfnis nach zuverlässigen Werten der oben genannten Größen 
(Cp 9,4) macht sich in Wissenschaft und Technik in steigendem Maße be- 
merkbar, weil das in Tabellenwerken vorliegende Material unzureichend ist. 

Die bisher bekannten Meßmethoden sind z.T. umständlich und schwer durch- 
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 führbar. Eine einfache Methode, die alle drei Größen gleichzeitig liefert, ist 


folgende. 
E Man mißt den Energieverlust eines elektrisch geheizten horizontalen 
 Drahtes in dem zu untersuchenden und einem Vergleichsgas bei verschiede- 

nen Drucken von einigen Millimetern Hg bis ca. einer Atmosphäre. Aus 

dem Verlauf dieser Kurven, bei denen sich Wärmeleitung und Konvektion 

überlagern, kann man den Wert des Wärmeleitvermögens entnehmen. Mit 

diesem Wert und dem der Energieabgabe @ bei einem beliebigen, nicht zu 

‚kleinen Druck bildet man den Quotienten 

ER Nu = Q/2rLA(T—To) 

S -(L Drahtlänge) und nennt ihn zur Abkürzung Nu (Nusselt). Zwischen dieser 

I. Kennzahl Nu und den weiteren Kennzahlen (Grashof) 

Gr = 8r?go!(T—To)/n?T 

Pr = cpn/A 

besteht für ähnlich geformte Körper nach Nusselt die Beziehung 

4 Nu = £f(Gr-Pr) 

Die Form der Funktion £ ist für horizontale Drähte durch Untersuchungen 

: des Verfassers [Z2. ANGEW. PHYS. 3 (1951) S. 361] bestimmt worden. Durch 

. sie bestehen zwischen den gemessenen Größen @ und den gesuchten c,, n 
und 4 bestimmte Beziehungen. Aus ihnen lassen sich durch elementare Rech- 
nungen die unbekannten Werte ermitteln. Die Fehlergrenze liegt bei Ver- 
wendung normaler Laboratoriumsinstrumente bei 2—-3°%/,, läßt sich aber, 
wenn erforderlich, weiter herunter drücken. Eine Tabelle zeigt den Ver- 
‚gleich der nach der neuen Methode gemessenen Werte mit solchen aus Ta- 
bellenwerken und enthält gleichzeitig Meßergebnisse für technisch wichtige 
Gase, für die bisher keine Bestimmungen veröffentlicht wurden. 


“ i und (Prandtl) 


H. Becker (Köln): Über irreguläre Elektroneninterferen- 
zen an aufgedampften Metallschichten: 

Dünne, im Hochvakuum auf erhitzte Steinsalzspaltflächen aufgedampfte 
Silber- oder Goldschichten orientieren sich in ihrem Kristallgitter nach der 
Steinsalzunterlage und zeigen daher im Elektroneninterferenzbild im we- 
sentlichen ein System von Interferenzpunkten; Schichten, die auf kaltem 
Steinsalz aufgedampft sind, zeigen dagegen nur Debye-Scherrer- 

‚ Ringe. Die Lage der in diesen beiden Fällen auftretenden Interferenz- 
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" maxima. 1äßt sich dann und nur dann in befriedigender Weise erklären, 
wenn man außer der schon bekannten Zwillingsbildung nach der Oktaeder- 
ebene beim Silber und Gold auch noch eine hexagonale Modifikation (hexa- 


gonale dichteste Kugelpackung) annimmt. 


H. Jahrreiss und J. Kremer (Köln): Über Flächengitterwir- 
kungen bei Elektronenbeugungsversuchen an aufge-. 
dampften Metallschichten. (Vorgetragen von H. Jahrreiss). 


Auf Elektroneninterferenzaufnahmen von dünnen Metallschichten mit 
flächenzentriertem Kristallgitter, deren Einzelkriställchen annähernd paral- 
lel orientiert sind, so daß sie ein „Einkristallinterferenzbild“ liefern, treten 
häufig gekrümmte, girlandenförmige Linienzüge auf. Diese Linienzüge wer- 
den auf eine Flächengitterwirkung der dünnen Zwischenschichten parallel 
zur Oktaederebene zurückgeführt, die sich bei häufiger Verzwillung nach 
(111) bilden müssen. Die Orientierung der Flächengitter schwankt dabei in 
einem gewissen Winkelbereich um die durch die Unterlage bestimmte ie 
zugsrichtung, während es sich. bei der früher von F. Kirchner und H. 
Lassen beschriebenen Erscheinung um die Flächengitterwirkung der in SS 
der Vorzugsrichtung liegenden Schichten handelte. 


W. Kast (Krefeld); Neue Einblicke in den Deformations- 
vorgsang des Zellulose-Gels durch vollständige rönd® 
genographische Orientierungsmessungen. 

Zur Beantwortung der Frage, warum die Blättchenform der kristelinen 
Bereiche der Zellulosefasern bei verschiedenen Streckvogängen sich in so 
verschiedenem Maße äußert, wird geeignetes Material aus den Messungen 
von Hermans sowie aus eigenen Messungen zusammengetragen. =, 

Es wird nachgewiesen, daß der Blättcheneffekt mit abnehmendem Quel- 
lungsgrad des Zellulose-Gels, mit zunehmender Zellulosekonzentration der 
Spinnlösung und mit wachsendem Durchschnittspolymerisationsgrad der 
Zellulosemoleküle anwächst. Diese Abhängigkeiten entsprechen der Auffas- 
sung, daß bei der Verstreckung ein um so größerer Blättcheneffekt auftritt, 
je enger die Vernetzung des Gels ist, daß also die dabei anwachsenden Quer- 
kräfte die Ursache für den Blättcheneffekt bilden, indem sie die Blättchen- 
flächen senkrecht zum Faserradius zu stellen suchen. ng 

Ferner wird gezeigt, daß der Blättcheneffekt mit wachsender Streck- 
geschwindigkeit zunimmt, und daß dieser Zuwachs durch eine gleichzeitige 
Erhöhung der Temperatur aufgehoben werden kann. Diese Ergebnisse stüt- 
zen die dynamische Auffassung der Vernetzung, nach der die Haftpunkte 
eine endliche von der Temperatur und der Viskosität abhängige Lebens- 
dauer haben sollen, so daß die Zahl der wirksamen Haftpunkte und damit 
die Größe des Blättcheneffektes von der Verformungsgeschwindigkeit ab- 
hängen muß. 


W. Kast (Krefeld); Über die Wasseraufnahme durch die 
Gitterbereiche der Zellulose II (Hydratzellulose). 

Es werden Messungen der Netzebenenabstände der Zellulose II in völlig 
wasserfrei gemachten sowie in vorher oder nachher in Wasser gequollenen 
Fäden aus Kupferkunstseide mitgeteilt. Durch genaue Einhaltung der Trock- 
nungsvorschriften von Hermans gelingt es dabei im Gegensatz zu Le- 
grand, Kiessig und Kratky die von Hermans beobachtete Aufwei- 
tung des Netzebenenanstandes 101 der völlig wasserfreien Zellulose II beim 
Wiederbefeuchten im Betrage von etwa 0,4 Ä in vollem Umfange zu bestä- 
tigen. Bei der direkten Quellung der technischen Kunstseidefasern ohne 
vorherige völlige Trocknung wird sogar ein noch größerer Netzebenen- 
abstand gefunden. 
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Die vergleichende Betrachtung der Meßergebnisse der genannten Autoren 
und der unsrigen führt zur Aufstellung von vier Hydratationsstufen zwi- 
schen der völlig wasserfreien Zellulose II auf der einen und der sogen. 


r „Wasserzellulose“ auf der anderen Seite. Die Wassergehalte dieser Stufen 


wurden zu 0,80; 1,3; 1,8; und 2,8 Moleküle Wasser pro Elementarzelle be- 
stimmt. Die zweite entspricht dem besonders stabilen Hydrat I von Her- 
mans. Für Wasserzellulose (Hydrat II) wurden 6,8 Moleküle Wasser in der 


Elementarzelle gefunden. 


H. Falkenhagen (Rostock): Zur Theorie konzentrierter star- 
ker Elektrolyte. 
Die Theorie der Leitfähigkeit starker Elektrolyte ist in Anlehnung an 


die Theorie von Onsager, Debye und Falkenhagen weiterent- 


wickelt worden. Dabei wurde eine kürzlich von Eigen und Wicke auf- 
gestellte neue Verteilungsfunktion, die von letzteren auf die Thermodyna- 
mik der Aktivitäten angewandt wurde, berücksichtigt. Diese neue Vertei- 


 \lungsfunktion enthält als neue charakteristische Größe die Besetzungsdichte 


“der Ionen. Die Theorie der irreversiblen Leitfähigkeit gelingt sowohl im 


'stationären Fall als auch für den Fall der Dispersion im Hochfrequenzfeld. 


Die Prüfung der Theorie wurde zunächst für NaCl, KBr, RbCs und CsCl 


vorgenommen. Bis zu Konzentrationen von etwa 0,5 Mol im Liter Lösung 
befindet sich die Theorie in quantitativer Übereinstimmung mit den experi- 


® mentellen Meßergebnissen. 


K. H. Hellwege (Göttingen): Gitterschwingungen und Elek- 
tÄronenwechselwirkungin Kristallen (ausAbsorptions- 
spektren bei tiefen Temperaturen). 

1. Absorptionsspektren von PrZn-Nitrat-Einkristallen bei 14 °K in der 
2. Ordnung eines 6-m-Konkavgitters. 

2. Überlagerung des Gesamtspektrums der äußeren Gitterschwingungen 
über eine Absorptionslinie des Pr***-Ions infolge von Nichtseparierbarkeit 
von Elektronen- und Kernbewegung. 

3. Überlagerung von inneren Schwingungen der NOs-Ionen über eine Ab- 
sorptionslinie des Pr***- oder Nd*'*-Ions. Aufspaltung der Schwingungs- 


 frequenzen infolge Verringerung der Eigensymmetrie oder infolge von Kop- 


pelschwingungen verschiedener NOs-Ionen. 


4. Sogenannte „Kristallhyperfeinstruktur“ einzelner Absorptionslinien 
des Pr***-Ions. Sie hängt vom Reinheitsgrad des Kristalls ab und wird des- 


"halb auf Resonanzwechselwirkung zwischen verschieden gleichartigen Pr- 


Ionen zurückgeführt. 


Fr. Früngel (Hamburg-Rissen): Stand der Signalübertragung 
mit kurzzeitigen Lichtimpulsen. 


Die Anwendung von Lichtimpulsen sehr hoher momentaner Leuchtdichte 
ergibt für die Signalübertragung neue Möglichkeiten. 

Zur Überbrückung kleiner Entfernungen ließ sich eine Funkenlicht- 
quelle schaffen (Funkenwiderstand etwas größer als der aperiodische Grenz- 
widerstand des Entladungskreises). Die Funkendauer beträgt 3X10-s (op- 
tisch), der Anstieg zum Maximum erfolgt in etwa 1X10”s, und die im Fun- 
ken umsgesetzte Energie beträgt nur 10” Joule. Trotz der geringen Energie 
wird eine Spitzenleuchtdichte von 3X10% sb erzeugt. 

Bei Verwendung eines Parabolspiegels und eines bei Autoscheinwerfern 
üblichen technischen Streuglases wurde eine Spitzenintensität von etwa 107 cd 
erzielt. Da diese nach 10”s erreicht wird, beträgt die Anstiegsteilheit 
10'*cd/s. In 100 m Entfernung liegt die Beleuchtung somit bei nicht berück- 


sichtigter Absorption bei 10°1x, die Beleuchtungsanstiegsteilheit bei 10! Ix/s. 
Im extremsten Falle kommen für erdgebundene Fahrzeuge Änderungen von 
10’1x/s vor. Die Leistung der Funkenleuchte übersteigt also noch in 100° m 
Entfernung die größtmögliche Störung um 3 Zehnerpotenzen. 

Zum Empfang derartiger Lichtblitze wurden Empfänger entwickelt, die. 
auf eine bestimmte Blitzfolge verschlüsselt sind. Die Anlage stellt eine Rea- 
lisierung der im Verkehrsgesetz vom. 1. 12. 51 vorgeschriebenen Überhol- 
meldegeräte dar. Sie ist vollkommen störungsfrei und spricht nur auf die 
Signale der Blitzgeber an. 

Große Entfernungen. Mit Hilfe der Entladungsgefäße von Groß- 
stroboskopen mit Leuchtdichten von 5X107 sb und mit Blitzenergien von 
10 Joule ergab sich eine Reichweite bis 15 km bei normaler Sicht. Im dich- 
ten Nebel bei diffuser Aufhellung durch den Lichtblitz wurden noch 2 km 
bewältigt. Absorptionen bis zu 10° können auf diese Weise durchleuchtet 
werden. 

Bei Vermeidung von: Tageslicht, das im Einpfänger einen störenden 
Schroteffekt an der Photokathode erzeust, kann anstelle der einfachen 
Kathode ein Vervielfacher verwendet werden. Auf diese Weise ist der Rech- 
nung nach etwa die Entfernung Erde/Mond signalmäßig gewiß überbrückbar. 


H. Deichsel, R. Fleischmann und W: Junge (Hamburg): Messung der 
relativen Phasenänderungen beim Durchgang von 
Licht durch dichroitische- Alkalischichten. (Vorsetrasen 
von H. Deichsel. 


Läßt man linear polarisiertes Licht mit 45° Azimut auf eine dichroiti- 


sche Kaliumschicht fallen, so beobachtet man im durchgehenden Anteil eine 


mäßige, im reflektierten Anteil eine große Phasenverschiebung (elliptisch 
polarisiertes Licht). Solche Schichten zeigen eine vektorabhängige Absorp- 
tionsbande. Die Messungen erfolgten durchweg bei Inzidenz unter: dem 
Polarisationswinkel (55°). 

Im durchgehenden Licht wurde die Phasendifferenz zwischen E|| und 
E_| (Elliptizität) mit einem Soleil-Kompensator bestimmt. Der Gangunter- 
schied null liegt an der Stelle der maximalen Absorption der Schicht und 
wechselt hier sein Vorzeichen. Die Phasenverschiebung ist verhältnismäßig 
gering und wächst mit zunehmender Schichtdicke. 


Im reflektierten Licht wurden die Lage und das Verhältnis der Achsen 
des elliptischen Lichtes mit Hilfe von Analysator und Photozelle gemessen. 
Auf beiden Seiten des Absorptionsmaximums wurde starke Phasenverschie- 
bung (fast 90°) gefunden, die keine wesentliche Abhängigkeit von der 
Schichtdicke zeigte. An der Stelle der maximalen Absorption der Schicht 
geht der Gangunterschied durch null, kehrt sein Vorzeichen um und zwar 
im entgegengesetzten Sinn wie für durchgehendes Licht. 


K. H. Balkenhol (Köln): Über das Verhalten intensiv be- 
leuchteter Schwebeteilchen in magnetischen Feldern. 


Eine von F. Ehrenhaft zuerst beobachtete und von ihm als „Mag- 
netophotophorese“ bezeichnete Erscheinung — ferromagnetische Schwebe- 
teilchen zeigen im Magnetfeld zuweilen eine Bewegung längs den magneti- 
schen Kraftlinien, die sich mit dem Magnetfeld umkehrt — wurde auf Ver- 
anlassung von F. Kirchner näher untersucht. Dabei hat sich ergeben, 
daß die Fallgeschwindigkeit solcher Teilchen, die den Effekt zeigen, bei An- 
wesenheit eines horizontalen Magnetfeldes kleiner ist als ohne Magnetfeld. 
Ferner geht aus dem Verhalten solcher Teilchen in magnetischen Wechsel- 
feldern verschiedener Frequenz hervor, daß die fragliche Bewegung der 
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horese läßt sich in analoger Weise erklären.) 


M. Päsler (Berlin-Charlottenburg): über die 
-Funktion. 
(1) Anschauliches zu der (von Dirac gegebenen) Definition der ö-Funk- 
on als Ableitung der Einheitssprungfunktion. (2) Ein elementares Beispiel. 
) Ein einfaches Kriterium, mittels dessen leicht geprüft werden kann, ob 
ine einen Parameter « enthaltende Funktion f(t—to, a) für &>x gegen die 


ö-Funktion konvergiert. 


Bemerkungen 


 — —. T. Schlomka (Hannover); Zur relativistischen Energetik 
Sund Thermodynamik. 

...... Das Postulat der Allgemeingültigkeit von Eses = mc? führt zur Lorentz- 
Invarianz aller nichtkinetischen Energiearten (chemische, elastische, thermi- 
che, Atomenersie). Die Lorentz-Invarianz der Wärmeenergie gibt mit der 
Lorentz-Invarianz der Entropie die Lorentz-Invarianz der absoluten Tem- 
peratur. Bei Zugrundelegung der Allgemeingültigkeit von Ess =mce? ist 
o. die 1907 von Planck gegebene relativistische Thermodynamik falsch. 
Der Grund liegt in Folgendem: 

Die verschiedenen relativistischen Kraftdefinitionen geben verschiedene 
ahlenwerte für das Arbeitselement, wenn man dieses, wie üblich, gleich 
5 dem Skalarprodukt aus Kraft und Wegelement setzt. Man kann zeigen, daß 
nur das Skalarprodukt der Minkowski-Kraft mit dem Wegelement die 

 eHonsarbeit darstellt. Das Skalarprodukt der durch 


udG, stellt dagegen n ent die Translationsarbeit ar Rs "mit 
ö k = (1—ud/e2)12 
Kpids=dA + (k— 1/k) dE°. 


Die Nichtberücksichtigung des zweiten Summanden der rechten Seite ist 
der Grund dafür, daß der bisherige Aufbau der relativistischen Energetik 
und Thermodynamik falsch ist. 


E: Vom Programm abgesetzter Vortrag 
“ 


 ——_E. Kappler (Münster) und R. Schläfer (Landshut): Die Haftfestig- 
= keit von Gold und anderen Metallen. 

Er Es werden Messungen über die an Metallkontakten auftretenden Haft- 
Bi. kräfte mitgeteilt. Sie hängen von der Reinheit und Rauhigkeit der Ober- 
E ‚fläche ab und sind besonders groß an glatten, fremdschichtfreien Goldkontak- 
= 


\ 


ten, wo sie von derselben Größenordnung sind wie die Kräfte, mit denen 
die Kontakte vorher geschlossen worden sind. Bei unedlen Metallen und 
auch bei Platin sind sie wesentlich kleiner. Es wird eine Methode angege- 
ben zur Bestimmung der wahren Haftfestigkeit. Die an reinen Goldkontak- 
ten gemessenen wahren Haftfestigkeiten sind bei größeren Berührunssfiä- 
chen von der Größenordnung der technischen Zerreißfestiskeit. Mit abneh- 
 „ mender Kontaktfläche steigt die Haftfestigkeit beträchtlich über die techni- 
sche Zerreißfestigkeit an. Die beobachteten Maximalwerte ergeben in Ab- 
 hängigkeit vom Durchmesser der Kontaktfläche dieselbe Kurve wie der Ver- 
lauf der an dünnen Fäden beobachteten Zerreißfestigkeit mit dem Draht- 
durchmesser. 
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Erscheinungen können zwanglos auf einen Spitzenradiometereffekt an un-: & 
ymmetrischen Teilchen zurückgeführt werden. (Auch die Elektrophoto- 


ee ee 


Br. 


 Physikertagung in Bad Nauheim 
PHYSIKALISCHE GESELLSCHAFT HESSEN-MITTELRHEIN 


Am 3. Mai fand die Frühjahrstagung der Physikalischen Gesellschaft 
Hessen-Mittelrhein in Bad-Nauheim im Hörsaal, des Kerckhoff-Institutes 
statt. In der Geschäftssitzung wurden neue Mitglieder aufgenommen, über 
die günstige Entwicklung der Kassenlage der Gesellschaft berichtet, dem 
Kassenwart Entlastung erteilt und der Vorstand neu gewählt. Hierauf wur- 
den die im folgenden referierten Vorträge unter dem Vorsitz der Herren 
Prof. Hund (Frankfurt), Prof. Flügge (Marburg), Prof. Bergmann 
(Wetzlar) und Prof. Madelung (Frankfurt) gehalten. W. Hanle, Gießen 


Vorträge am Sonnabend, den 3. Mai 1952 


K. Geiger (Mainz); Der radioaktive Zerfall des #"!Tellur 

Tellursäure wird mit thermischen Neutronen bestrahlt und die Aktivität 
durch eine Szilard-Chalmers- Abtrennung angereichert. Die Halb- 
wertszeit des !?!Te ergibt sich zu 24,8 Minuten, die maximale ß-Energie 
durch Absorptionsmessungen zu 2,0 MeV. Zwei y-Linien von 0,17 und 0,7 
MeV werden neu gefunden. Durch Koinzidenzuntersuchungen wird gezeigt, 
daß das ß-Spektrum komplex ist. 


A. Flammersfeld (Mainz); Zur Isomerie beim Palladium. 

Zwei neue Isomere des Palladiums werden beschrieben: OR 

1. 177,100Ppd*, Halbwertszeit: T = 4,8 + 0,1 min. Strahlung: Umwandlungs- 
elektronen der Energie E. = 0,160 MeV und y-Strahlen. Faktor der Inneren 
Umwandlung 


Wr Ne/N Ir 
Erzeugt durch: Ag(n,p), Pd(n,2n), Pd(n,y) ER = 0,18:10?* cm?). \ 
2. AS\Pd*.T=23+2 Sec. Umwandlungselektronen E, = 0,200 MeV en 


y-Strahlung. az=0,4. Erzeugt durch Pd(n,2n) und Pd(n;n). 


D. Pfirsch (Frankfurt a./Main): Der Gang der Bernau 
momente mit der Nukleonenzahl. 

Ein Hartree-Modell liefert als energetisch günstigste Form eines 
Kernes nicht die kugelsymmetrische, sondern eine etwas verlängerte oder 
abgeplattete Gestalt; dem entspricht ein positives oder negatives Kern- 


quadrupolmoment (K.Q.M.). Die Schwankungen der K.Q.M. in Abhängigkeit 


von der Nukleonenzahl rühren wesentlich von der ersten Ordnung der 
Energieeigenwertstörungen der Nukleonen bzgl. eines Exzentrizitätspara- 
meters der Kernform her, während die zweite Ordnung nur bestimmend für 
die allgemeine Größenordnung wirkt. Die erste Odnung hängt wesentlich 
vom Spin und der Spin-Bahn-Kopplung der Teilchen und der Konfiguration 
der Nukleonen im Kern ab. Die empirischen K.Q.M. werden genähert wie- 
dergegeben. (Die Arbeit erscheint in Z. PHYS.). = 


G. Memmert (Marburg): Zur Streuung sehr schneller Neu- 
tironen an zusammengesetzten Atomkernen. 

Zur Darstellung der Streuung von Neutronen hoher Energie werden die 
zusammensesetzten Kerne aufgefaßt als Kugeln, die durch einen komplexen 
Brechungsindex gekennzeichnet sind. Für die Wirkungsquerschnitte erge- 
ben sich Reihenentwicklungen, in denen komplizierte Koeffizienten aus 
Hankel- und Bessel- Funktionen auftreten. Diese werden mit Hilfe 
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der Debye’schen asymptotischen Reihen angenähert, so daß für die Wir- f 


kungsauerschnitte praktisch verwendbare Ausdrücke entstehen, die es ge- 
statten, verhältnismäßig leicht einen Überblick über die Streuung verschie- 
dener Kerne in einem großen Energiebereich (bis 280 MeV) zu erhalten. Es 
zeigt sich, daß es genügt, den Brechungsindex nur als eine Funktion der 
Energie anzunehmen, um in Übereinstimmung mit den experimentellen Er- 
. gebnissen zu bleiben. Der verschiedenartige Verlauf der Wirkungsquer- 
schnitte von leichten und schweren Atomkernen [siehe z.B. de Juren, 
Moyer, PHYS. REV. 83 (1951) S. 919] ist wesentlich bedingt durch das Ver- 
hältnis von Neutronenwellenlänge und freier Weglänge der Neutronen in 
der Kernmaterie einerseits zum Radius der Kerne andrerseits. 


G. Helwig (Darmstadt); Elektrische Leitfähigkeit und 
Struktur aufgestäubter Kadmiumoxydschichten. 

Mittels Kathodenzerstäubung können unter Ausnutzung der chemischen 
Reaktion mit dem Bestäubungsgas Kadmiumoxydschichten reproduzierbar 
hergestellt werden, die hohe Lichtdurchlässigkeit und elektrische Leitfähig- 
keit aufweisen und haft- und wischfest auf der Unterlage aufwachsen. Es 
wird gezeigt, daß man allein durch Variation der Bestäubungsbedingungen, 
z.B. elektrische Bestäubungsdaten und Sauerstoffgehalt der Gasmischung, 
Schichten mit beliebiger spezifischer Leitfähigkeit innerhalb eines Bereiches 
von vier Zehnerpotenzen herstellen kann. Ursache für die verschiedenen 
Leitfähigkeitswerte sind die von den Bestäubungsbedingungen abhängigen 
Abweichungen von der Stöchiometrie und Änderung des Bindungscharak- 
ters durch eingebauten Stickstoff. Das eingebaute Gas kann durch Gitter- 
konstantenaufweitung und als Gasbläschen beim Auflösen der Schichten 
nachgewiesen werden. Die Schichten zeigen starke Gitterverzerrungen, die 
bei Erhitzen über 400°C ausheilen. 


R. Caspary und H. Müser (Frankfurt a/M.): Der Photoeffekt des 
.Cadmiumsulfids bei höheren Temperaturen. 
Cadmiumsulfid zeigt eine auffallend starke Verschiebung der optischen 
Absorptionskante um etwa 1 A/°C nach längeren Wellen mit steigender 
Temperatur. Beobachtungen von Niekisch, die eine ebensolche Ver- 
schiebung der langwelligen Grenze des inneren Photoeffektes bei tieferen 
Temperaturen ergaben, werden nach höheren Temperaturen ergänzt. Es 
ergibt sich, daß sich die spektralen Empfindlichkeitskurven bei steigender 
Temperatur erniedrigen und nach längeren Wellen verschieben. Die Ver- 
schiebung des Empfindlichkeitsmaximums, das mit dem Abfall der Absorp- 
tion zusammenfällt, wird zu 1,09 # 0,04 A/°C bestimmt. Man muß sich da- 
bei auf eine konstante Feldstärke festlegen, weil in unmittelbarer Nähe des 
Empfindlichkeitsmaximums Abweichungen vom Ohm'’schen Gesetz auftre- 
ten, die bei Einstrahlung anderer Wellenlängen nicht zu beobachten sind. 
Die höchste Temperatur, bei der überhaupt noch ein Photoeffekt nachweis- 
bar war, betrug 490°C. Diese Grenze bei hohen Temperaturen ist gegeben 
durch das Anwachsen des Dunkelstromes; die Photoelektronen sind dann 
neben den thermisch ausgelösten Elektronen nicht mehr nachweisbar. 


A. Mayer und E. Vogt (Marburg): Untersuchungen an Eisen- 
amalgam zur Frage: Ferromagnetismusund Korngröße. 
(Vorgetragen von E. Vogt). 

Die eigenartigen ferromagnetischen Eigenschaften von Eisenamalgamen, 
insbes. ihre hohe Koerzitivkraft (bis 950 Oe), sind dem hohen Dispersions- 
grad des in Hg kolloidal gelösten Fe zuzuschreiben. Die hohe Koerzitivkraft 
entsteht erst im Verlaufe eines Alterungsvorgangs, der durch Temperatur- 
erhöhung beschleunigt wird. Frisch hergestelltes Amalgam zeigt niedrige 
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netisierung nicht ausreicht. Der Übergang von Ferro- zu.Paramagnetismus 


ist bei so kleinen Teilchen zu niedrigeren Temperaturen verschoben. Diese 
Abnahme der Curie- Temperatur mit der Korngröße kann man Um- 


magnetisierungen zuschreiben, die in kleinen Körnern nach Ne&el durch 


thermische Schwankungen veranlaßt werden können. (Erscheint ausführlich 


in Z. NATURFORSCH.). 


H. Dänzer (Frankfurt a/M.): Elektrische und akustische 


Einschwingvorgänge. 
Die Beurteilung eines Klanges hängt entscheidend vom Klangeinsatz ab. 


Das gilt auch für die Orgelpfeifen, deren Einschwingvorgänge von Tren-- 


delenburg untersucht worden sind. Seine oszillographischen Aufnah- 


men zeigen, daß dem eigentlichen Klang Vorläufer vorangehen, deren Fre- 


quenzen in einem nichtharmonischen Verhältnis zum Grundton stehen. Die 


mathematische Behandlung der Einschwingvorgänge in Pfeifen kann in 
. Analogie zu den Verhältnissen bei elektrischen Rückkopplungssschaltungen 
durchgeführt werden. Dabei ist zu beachten, daß der üblicherweise betrach- 
tete Schwingungskreis durch eine Leitung ersetzt werden muß, die an 


einem Ende durch eine Induktivität und am anderen Ende.durch einen Wi- 
derstand (Strahlungs-Widerstand) geschlossen ist. Für den Einschwingvor- 
gang auf einer solchen Leitung läßt sich eine Integralgleichung aufstellen, 


deren Integration die Vorläufer-Frequenzen und deren Amplituden liefert. 


K. Bechert (Mainz): Zur nicht-linearen Elektrodynamik _ 


In einer früheren Arbeit 'zur nicht-linearen Elektrodynamik [ANN. 
PHYS. (6) 7 (1950) S. 369] ist die Annahme eingeführt worden, daß jedem 
Raumpunkt zu jeder Zeit ein bestimmter Wert der Vierergeschwindigkeit 
Vn zugeordnet sei. Mit dieser Annahme wurde es möglich, einen Impuls- 
Energie-Vierer-Vektor für die bewegte Materie mit den Begriffen der elek- 
tromagnetischen Theorie zu formulieren. Aus der Forderung, daß für die 
Summe aus dem so definierten Materieimpuls und dem Feldimpuls ein Er- 


haltungssatz gelten soll (in vierdimensionaler Formulierung), folgen Feld- 


gleichungen, in denen die Vierergeschwindigkeit Vn die Rolle des Vierer- 


Es besitzt überdies eine anomal niedrige Sätti- 
 „gungsmagnetisierung bei Raumtemperatur, die beim Abkühlen in flüssiger _ 
Luft reversibel ansteigt bis annähernd zum normalen Wert kompakten Ei- 
sens. Offenbar ist in frischem Amalgam die Korngröße des Eisens so gering 
(vermutlich „30 A), daß sie zur Ausbildung einer stabilen spontanen Mag- 


potentials ®„ spielt. Zwischen ®„ und Vn besteht ein einfacher Zusammen- 


hang; da für Vn gilt: VnVn = 1, folgt eine ähnliche Gleichung für ®,. Im 


ganzen ergibt sich als Folgerung aus vom Verfasser 1949/50 veröffentlichten 
Ansätzen und dem Erhaltungssatz für Energie und Impuls das Gleichungs- 
system der von Dirac 1951 veröffentlichten klassischen Theorie des Elek- 
trons, wobei sich das von Dirac aufgestellte Postulat für das Vierer- 
potential als notwendige Folge des Zusammenhangs zwischen Vn und u 
herausstellt. Die Theorie läßt sich in den Hamilton’schen Formalismus 
einkleiden und dann ins Quantentheoretische übersetzen. 


G. Falk (Marburg): Eine kanonische Formulierung der 
Relativitätsmechanik. 

Es wird eine invariante kanonische Formulierung der Relativitätsmecha- 
nik angegeben. Die Ruhmassefunktion kennzeichnet dabei das spezielle phy- 
sikalische System, wie die Energiefunktion dies im. nicht-relativistischen 
‚ Fall tut. Die quantenmechanische Übertragung liefert eine Theorie, welche 
von den bisherigen relativistischen Theorien der Quantenmechanik abweicht. 
Das Problem der Elementarteilchen ergibt sich als zwangsläufige Folge. 
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W. Eckhardt und R. Honerjäger (Frankfurt a/M.): De monstration 
eines Mikrowellen-Refraktometers. 
Es wird ein Refraktometer für cm-Wellen beschrieben und vorgeführt. 


Das Instrument erlaubt es, den Brechungsindex an sehr kleinen Proben 


fester und flüssiger Körper von weitgehend willkürlicher Gestalt mit einer 


Genauigkeit von etwa 1/o zu messen, 


G. Klages und A. Steppuhn (Mainz): DerEinfluß der inneren 


‚Beweglichkeit und der Flüssigkeitsstruktur auf die 


Kerrkonstante bei polaren Kettenmolekülen. (Vorgetra- 


..gen von G. Klages). 


Die Kerr-Konstanten der Flüssigkeit von vier normalen aliphatischen 


. Chloriden mit Kettenlängen zwischen 4 und 16 Kohlenstoffatomen werden 


unter Verwendung des Onsager’schen Ansatzes für das innere Feld dis- 
kutiert. Die molare Kerrkonstante hat etwa beim Octylchlorid ein Maxi- 


- mum, der Abfall bei größeren Kettenlängen wird. durch die äußere Rota- 


tionsbehinderung der Moleküle infolge der Parallellagerung der langen Ket- 
ten im Zusammenwirken mit ihrer inneren Beweglichkeit erklärt. Während 


das Anisotropieglied, das aus dem der reinen Kohlenwasserstoffe abge- 


schätzt ist, monoton mit der Kettenlänge ansteigt, fällt das Dipolglied ober- 
halb von acht Kohlenstoffatomen stark ab, sodaß sich bei den langen Ketten 


aus letzterem eine sehr viel kleinere wirksame optische Anisotropie ergibt. 


Vergleichsmessungen an Butylchlorid — Hexan-Mischungen, bei denen die 
Dipolkonzentration gleich der bei den reinen Chloriden größerer Ketten- 
länge gewählt ist, zeigen, daß sich mit wachsender Kettenlänge im Mittel 
nur ein immer kleiner werdender Molekülanteil mit dem Dipol zusammen 
orientiert. Mit steigender Temperatur kommt inder Kerr-Konstante 
die Zunahme der inneren Beweglichkeit der Moleküle und die Auflösung 


- der Flüssigkeitsstruktur zum Ausdruck. 


W. Lippert und W. Pohlit (Frankfurt a./M.):;: Neuere Untersuchun- 
gen über elektronenoptische Linsen. (Vorgetragen von W. 


Lippert). 


Für verschiedene Zwecke ist es von Interesse, die elektronenoptischen 
Daten von Elektronenlinsen direkt mit der äußeren Form (Elektroden- 


‚anordnungen) und den Betriebsbedingungen in Beziehung setzen zu können. 


Der rechnerische Weg, bei dem zunächst die Felder, dann die Elektronen- 
bahnen und daraus Brennweite, Brennpunktslage und Linsenfehlerkonstan- 
ten ermittelt werden müssen, führt insofern nicht zum Ziel, als es im allge- 
meinen nicht gelingt, die elektronenoptischen Daten durch übersichtliche 
mathematische Funktionen der Elektrodenanordnungen und Betriebsbeding- 
ungen darzustellen. Verff. haben auf experimentellem Wege für gewisse 
Formen von elektrostatischen Linsen in Zweipol-Schaltung Diagramme 
ermittelt, die gestatten, aus den Elektrodenformen die elektronenoptischen 


' Daten zu bestimmen. Auf Unklarheiten bei der Definition der Brennweite 


und den chromatischen Fehlern wurde hingewiesen. 


H. Bücker (Frankfurt a./M.): Über lichtstarke UV-Monochro- 
matoren zur Bestrahlung biologischer Objekte. 

Die Wirkungen des UV-Lichtes auf biologische Körper sind in der Wellen- 
längenabhängigkeit zum Teil noch wenig untersucht. Dies liegt an der 
Schwierigkeit der Herstellung einer gut monochromatischen Strahlung genü- 
gender Energie. Im Max-Planck-Institut für Biophysik in Frankfurt wurden 
für diese Zwecke 2 Monochromatoren gebaut, die kurz beschrieben wurden. 

Die Monochromatoren gestatten mit oder ohne Kondensor einen großen 
Strahlungsfluß der Lichtquellen zu erfassen. Die Kondensoröffnung beträgt 
1:1,3, die Öffnung des Fernrohrobjektivs ist 1:3,5 bei einer Brennweite 
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von 380 mm. ‘Die mehrlinsigen Objektive aus Quarz sind auf sphärische 
. Fehler und auf Koma bestens korrigiert. Als Prismensystem werden bei 
. dem einen Monochromator zwei 30° Cornu-Halbprismen aus Quarzkristall, 


bei dem anderen zwei 60°-Quarzglasprismen benutzt. Mit Planspiegeln wird 
die konstante Ablenkung erhalten. Die Austrittspalte sind gekrümmt. 
Mit einer Quecksilber-Höchstdrucklampe des Typs HBO 2001 wird bei 
einer Wellenlänge von 313 mu ein Strahlungsfluß von 15 mW erreicht. Bei 
einer Wellenlänge von 297 mu läßt sich am Austrittspalt ein Erythem in 


wenigen Sekunden erzielen. Mit diesem hohen Strahlungsfliuß ist es also 


jetzt auch möglich, Versuche mit therapeutischen Bestrahlungsstärken durch- 


> zuführen. 


Die Quarzlinsen für die vom Verfasser errechneten Objektive wurden 
von der Fa. B. Halle, Berlin, hergestellt. 


A. Brockes, M. Knoch und H. König (Darmstadt): Zur Veränderung 
organischer Objekte durch Elektronen. (Vorgetragen von 
H. König). 

Es werden durch Elektronenbestrahlung bei der elektronenmikroskopi- 
schen Abbildung hervorgerufene Veränderungen an Kollodiumhäuten und 
Polystyrollatex im Hinblick auf die Löslichkeit in Amylacetat und die Tem- 


peraturbeständigkeit im Vakuum studiert. Die Stromdichten werden üker 


Faraday-Käfig, Gleichstromverstärker, Meßinstrument gemessen. Be- 
reits bei 0,3X10”° A sec/cm? treten merkliche Veränderungen auf. Bei Kollo- 
dium genügen 15X10° A sec/cm?, bei Polystyrollatex 500X10 A sec/cm?, 
um sie zu Kohle abzubauen, also temperaturbeständig zu machen. Die Zer- 
setzung von Kollodium und von Bakterien bei Elektronenbeschuß macht sich 


auch in einer Änderung des Streuvermögens bemerkbar, was durch Photo- h 


metrieren übermikroskopischer Bilder ermittelt werden kann. 


\ 


W. Hanle und K. Rau (Gießen): Die Zerstörung von Leucht- 


stoffen durch Elektronen und Ionen. (Vorgetragen von W. 


Hanle). 

Wir haben systematische Untersuchungen der Zerstörung von Leucht- 
stoffen durch Elektronen und Ionen im Bereich einiger 1 000 bis 100 000 eV 
unternommen. Solche Strahlenschädigungen gewinnen um so mehr an In- 
teresse, als energiereiche Strahlung in großer Intensität etwa bei den Kern- 
reaktoren auftritt. Dabei interessiert besonders das angegebene Energie- 
gebiet, da mit wachsender Geschwindigkeit die Wechselwirkungen der Teil- 


‚ chen mit der Materie, welche zu Strahlenschädigungen führt, abnimmt. 


Zunächst wurde über die Zerstörung von ZnS mit Ag, Zn2SiO4 mit Mn 
und MgWO4ı durch Hz», He, Ne, Ar und Xe berichtet. Die Schwächung der 
Lumineszenz des ZnS mit 10° g Ag pro g Grundsubstanz läßt sich gut durch 
ein Gesetz 

J=Jo/(1+ CN) 
wiedergegeben, wobei N die Zahl der zerstörenden Teilchen ist. Die ver- 
schiedenen Möglichkeiten der Wechselwirkung zwischen den verschiedenen 
Strahlen mit Materie unterschiedlicher Bauart wurden diskutiert. 

Zu den Aufführungen von König über die Einwirkung von Elektro- 
nen auf Polystyrol wurden noch eigene Beobachtungen mitgeteilt. Die Lu- 
mineszenz von Polystyrol ändert sich bei intensivem Elektronenbeschuß, und 
es tritt eine Phosphoreszenz auf. 


R. Martin und W. Walcher (Marburg): Über die Trennung und 
optische Untersuchung der Cu-Isotope. (Vorgetragen von 
R. Martin). 

Es wird eine Ionenquelle zur Trennung der Cu-Isotope beschrieben. 
Diese Ionenquelle wird als magnetisch stabilisierter Niedervoltbogen betrie- 
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ben, daR Kupfer Wire in einem indirekt en Graphittiegel Trap 
Zur Trennung findet der Walcher’sche Massenspektrograph mit 15 kV. 
Beschleunigungsspannung Verwendung. Es werden Diagramme gezeigt, aus 
denen hervorgeht, daß im Druckbereich von 1 bis 2X10-* Torr für bestimmte 
Betriebsbedingungen des Niedervoltbogens eine gute Auflösung der Cu- 
Isotope auf dem Auffänger erreicht wird. In dem Auffängertöpfchen von 


iY 8 mm & werden bei #Cu Ionenströme von 30 bis 40 uA gemessen. 


In 10-wöchiger Trennarbeit wurden insgesamt 6 mg Cu und 3 mg Cu 


Be aufgefangen (Trennzeit 125 Std.) 


Brix und Humbach haben 1950 an den Resonanzlinien mit der 


Bi Br &  Atomstrahlabsorptionsmethode eine Isotopieverschiebung von (1844) X10*cm-! 


Plha dem Vorzeichen des Kernmitbewegungseffektes gemessen. Dieser Wert 
wurde durch Fabry-Perot- Aufnahmen mit getrennten Kupferisoto- 


’ pen bestätigt zu (19 +1,5X10® cm". Die Aufnahmen wurden am II. Phys. 
Inst. der Universität Göttingen in Zusammenarbeit mit Dr. Brix und Dr. 


‚St eudel ausgeführt. Die Größe der gemessenen Isotopieverschiebung ist 
_ nur durch die Annahme von Kopplungseffekten zu erklären. Aus dem Ver- 
 hältnis der Gesamtaufspaltungen beider Isotope ergibt sich im Vergleich 

mit dem Verhältnis der Kern-g-Faktoren eine Probenreinheit von 97,5°/o. 


' Ritschl hat 1932 Übergänge zwischen den Elektronenkonfigurationen 


3d94s? — 3d“4s4p untersucht und Andeutungen für eine Isotopieverschiebung 
von 80X10° cm in einigen dieser Linien gefunden. Das Vorzeichen ist auch 
in diesem Fall das des Kernmitbewegungseffektes. An den zu diesen Über- 
'gängen gehörenden Linien } = 3194; 3208; 3279; 3530 Ä wurden Hyperfein- 
' strukturaufnahmen mit getrennten Isotopen gemacht und in allen Fällen 
nur eine Isotopieverschiebung von (20 #4)X10®?cmT im Sinne der Kern- 
mitbewegung in den Linien gefunden. 


D. Kamke (Marburg): Eine Gasionenquelle hoher Ausbeute. 

Es wird über eine aus der Kanalstrahlentladung entwickelte Ionenquelle 
berichtet, in der der Gasdruck so weit erniedrigt ist (5X10* Torr), daß keine 
‚selbständige Entladung mehr brennt (Spannung 20 kV) und die Ionen mit 
Hilfe von Elektronen aus einer Glühkathode im oberen Teil der Anode 
(70 mm ©, 35 mm Höhe) erzeugt werden müssen. Die Elektronen pendeln 
in Längsrichtung des Entladungsrohres und werden durch ein vertikales 
Be Magnetfeld (etwa 100 Gauß) geführt. Durch einen Extraktionskanal von 
3 mm ® und 4 mm Länge werden 700 ua (unaufgelöster) Wasserstoffionen- 
strom erzielt bei einem gesamten elektrischen Leistungsaufwand von 90 Watt 
und einem Gasverbrauch von etwa 27 cm?/h (760 Torr). Die den Ionen vom 
'  Erzeugungsmechanismus anhaftende Energieunschärfe ist 300 Volt. An Hand 
‚von Messungen der Ionenstromverteilung auf der Extraktionsfläche wird 
gezeigt, daß durch das Magnetfeld eine außerordentlich scharfe Ionenbündel- 
konzentrierung erreicht wird (Halbwertsdurchmesser des Ionenbündels etwa 
' 0,5 mm), so daß 55°/o der von den Glühelektronen erzeugten Ionen der Quelle 

entnommen werden. [Erscheint in der Z. NATURFORSCH. 7a (1952).] 


D. Riede (Gießen): Anregung und lonisierung von Edel- 
gasen durch schnelle Elektronen. 

Bei Elektronenstoß in Gasen sind Lichtausbeute und Ionenausbeute stark 
abhängig von der Energie der stoßenden Elektronen, d.h. also von der ange- 
wandten Beschleunigungsspannung (Anregungs- bzw. Ionisierungsfunktion). 
Diese Zusammenhänge wurden schon früher mit Beschleunisungsspannun- 
gen bis zu einigen hundert Volt untersucht. In diesem Bereich sind die Ver- 
hältnisse recht verwickelt und daher theoretisch kaum erfaßbar. Dagegen lie- 
fert die Theorie eine Näherungsberechnung für den Zusammenstoß von 
schnellen Elektronen mit Heliumatomen. Die experimentelle Prüfung dieser 
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_ nigungsspannungen leicht Gasentladungen auftreten. Um das zu vermeiden, 


muß man den Gasdruck im Raum des Beschleunigungsfeldes möglichst nie- 


chnung ist deshalb ale weil ber den erforderlichen. Höhen Beschleu- Ü 


drig halten. Im Beobachtungsraum soll dagegen der Druck wesentlich höher 
sein, damit man noch eine gut meßbare Lichtintensität bekommt, Um dies 
zu erreichen, wurden die Elektronen nach der Beschleunigung mit Hilfe 


eines Magnetfeldes durch ein langes dünnes Rohr in den Beobachtungsraum 


geleitet. Während aus dem Beschleunigungsraum dauernd Gas abgepumpt Di 


wurde, strömte durch dieses Rohr nur wenig Gas aus dem Beobachtungs- 
raum nach, so daß ein Druckverhältnis 1:100 zwischen Beschleunigungs- 
und Beobachtungsraum aufrechterhalten werden konnte. Mit dieser Anord- 


nung wurden Gesamtlichtausbeute und Ionenausbeute in Abhängigkeit von 


untersucht. Außerdem wurde die Anregungsfunktion (Lichtausbeute) der 


der Beschleunigungsspannung bis 10 kVolt für Helium, Argon und Xenon RN. 


Tube 


Heliumlinie 5016 Ä gemessen. Von etwa 2000 Volt an zeigen alle diese 


Größen die gleiche Spannungsabhängigkeit, wie sie die Theorie für Helium. 


ergibt, und unterscheiden sich nur durch einen spannungsunabhängisen 
Faktor. A 


Vom Programm abgesetzte Vorträge 


Da auf Wunsch vieler Mitglieder die Veranstaltung auf einen Tag be- 
schränkt bleiben sollte, mußten die folgenden Vorträge leider zurückgestellt 
werden. ; 


W. Dreblow und W. Stremme (Frankfurt a./M.): Über Geiger- 
Müller-Zählrohre niedriger Zählspannungs und sol u 


che kleiner Dimensionen. 


Es wird über eigene Arbeiten berichtet hinsichtlich des Baues und der v8 
Wirkungsweise von Zählrohren, die bei niedriger Zählspannung arbeiten. 


Maßgebend war der Leitgedanke, möglichst einfache und billige Zählrohre 


für kleine transportable, batteriegespeiste Gamma-Strahl-Detektoren zu 


bauen. Die Zählrohre bestehen aus 8—10 mm starken Glasrohren, innerer 
Kohlenstoffschicht als Außenelektrode, 0,1 mm Pt-Zähldraht. Gesamtlänge 


ca. 8—10 cm. Der Draht ist in dem zentral gelegenen Pumpstutzen federnd 
gelagert und wird in diesen nach Pumpen und Füllen eingeschmolzen. Fül- 


lung: Argon mit Spuren von halogenhaltigen Verbindungen, Zählbereich: 
280—340 Volt, Lebensdauer 10’”—108 Stöße, Nulleffekt: 8—12 Stöße/min. 


ak 
y 


Ferner werden Geiger-Müller’sche Miniaturzählrohre beschrieben, die 


neben zahlreichen Verwendungsmöglichkeiten auch zur Einführung in Kör- 
perhöhlen geeignet sind. Es handelt sich um Zählrohre aus Aluminiumrohr 
mit einer Wandstärke von 0,15 mm, einem Durchmesser von 3—5 mm und 
einer Länge von 20—30 mm. (Inzwischen veröffentlicht in Z. NATUR- 
FORSCH. 7b (1952) S. 161, März. Dort finden sich weitere Hinweise und 
technische Daten). 


O. Heuse (Frankfurt a/M.): Messungen an einer Hochlei- 
stungsröntgenröhre. , 


R. Hofmann und W. Walcher (Marburg): Uber die Raumladunss- 
begrenzungin Laufzeittrennern. 

In der Literatur sind mehrfach Anordnungen beschrieben worden, welche 
die Ausnutzung der verschiedenen Laufzeiten von isotopen Ionen zur Iso- 
topentrennung zum. Gegenstand haben. Die diesbezüglichen Rechnungen 
berücksichtigen nicht den Einfluß der Raumladung auf die Trägerbewegung. 
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Die Raumladung bewirkt einerseits eine Verbreiterung der Bündel quer 
zur Laufrichtung und beschränkt damit die Laufwege. Andererseits hat sie 


eine Verlängerung der Träger-„Pakete“ in Laufrichtung zur Folge, sodaß 


das Auflösungsvermögen der Anordnungen verringert wird. 

Es wurden sowohl einstufige Anordnungen (Heeil’sches Laufzeitprisma) 
als auch mehrstufige Anordnungen mit spannungsmodulierten Trägerbün- 
deln durchgerechnet. Bei den letzteren ergibt ein allgemeiner Ansatz über 
den Spannungsverlauf, daß unter allen möglichen Zeitfunktionen die Säge- 
zahnspannung am günstigsten ist. 

Das wesentliche Ergebnis der Untersuchungen ist, daß alle Laufzeit- 


_  anordnungen wegen der Raumladungseffekte sowohl hinsichtlich Ausbeute 


als Auflösungsvermögen hinter den magnetischen Isotopentrennern zurück- 
bleiben. 


O. Schäfer (Frankfurt a/M.): Ein Gerät zur Aufzeichnung 
von Ortskurven im Tonfrequenzbereich. 
Komplexe Größen von der Form 


F=R(o) + jX(o), 


wo & einen reellen Parameter (meistens die Kreisfrequenz) bedeutet, treten- 
häufig bei der Behandlung linearer Übertragungssysteme auf. Sie können 
Wechselstromwiderstände, Leitwerte und Übersetzungsverhältnisse bedeu- 
ten. Es wurde ein Gerät entwickelt, mit dem die komplexe Zahl F — ent- 
sprechend ihrer Darstellung in der Gauß’schen Zahlenebene — als Punkt 
auf dem Schirm einer Braun’schen Röhre wiedergegeben werden kann. 
Bei stetiger Änderung des Parameters wird die Ortskurve aufgezeichnet. 
Das Meßobjekt, ein elektrischer Zwei- oder Vierpol, oder in Verbindung mit 
geeigneten Wandlern ein mechanisches oder akustisches Übertragungssystem, 
wird von einem Generator in geeigneter Weise eingespeist; die Ausgangs- 
größe wird mittels Ringmodulatoren in zwei Komponenten aufgespalten, von 
denen die eine um 0°, die andere um 90° gegen die Eingangssröße versetzt 
ist. Die vorteilhafte Neuerung besteht darin, daß keine frequenzabhängigen 
Phasenschieber erforderlich sind. Die Komponenten werden in Gleichspan- 
nungen zur Ablenkung des Kathodenstrahles umgeformt. Das Gerät erlaubt, 
den Bereich zwischen einigen 10 und 10%? Hz in etwa 1 Minute ohne irgend- 
welche Umschaltungen zu überstreichen und gibt Betrag und Phase von F 
im äußeren Schirmbereich mit einer Genauigkeit von etwa 2%/ bzw. 2°. Es 
eignet sich zur schnellen Untersuchung und Serienprüfung komplizierter 
Übertragungssysteme und für Unterrichtszwecke. 
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